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Kapitel 1
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Michelle Rogers setzte sich in ihrem Sessel zurück und verschränkte die  Arme vor der Brust. Ihr Kollege Tim Cooper schob den Arm der Schreibtischlampe  beiseite und schaute sie abwartend an.

„Nun? Was sagst du dazu?“, fragte er.

„Interessant. Höchst interessant. Ich habe so ein schnelles Wachstum noch  nie gesehen. Wir sollten eine Warnung ausgeben. Wenn diese Probe einen Hinweis  darauf liefert, wie schnell sich das Zeugs ausbreitet, dann werden wir in  spätestens einer Woche eine Algenpest entlang der Küste haben“, antwortete  Michelle.

„Meinst du, dass das Fischsterben vor zwei Wochen irgendwie damit  zusammenhängt?“, wollte Tim wissen.

„Schwer zu sagen. Ich muss noch weitere Tests machen. Aber es könnte  durchaus sein, dass etwas das Wachstum der Algen begünstigt, aber für die  Fische toxisch wirkt.“ 

Michelle griff nach ihrem Anhänger und drehte ihn abwesend zwischen ihren  Fingern. Das tat sie immer, wenn sie nachdachte. Der Anhänger aus Silber hatte  die Form eines Fisches mit einem tropfenförmigen Iolith, auch Wassersaphir  genannt, in der Mitte. Ihr Vater hatte ihr den Anhänger zu ihrem sechsten  Geburtstag geschenkt. Das war ein Jahr, bevor ihre Eltern bei einem tragischen  Unfall ums Leben gekommen waren und sie von einer Pflegefamilie in die nächste  geschoben wurde. Außer ihrem Lieblingsteddy war der Anhänger alles, was ihr von  ihren wahren Eltern geblieben war und sie nahm ihn praktisch nie ab. Sie  schlief sogar damit. Irgendwie fühlte sie sich sicherer mit dem Anhänger, der  so etwas wie ein Talisman für sie geworden war. Ohne ihn fühlte sie sich nackt  und irgendwie nicht sicher.

Die Tür zu Michelles Büro wurde aufgerissen und Danton Brown platzte mit  hochrotem Gesicht herein. Er gehörte, wie Tim, zu ihrem Team. Michelle war  Teamleiter. Vierter im Bunde war Juan Fernandes, doch dieser war seit über  einem halben Jahr krankgeschrieben und es war fraglich, ob er jemals ins Team  zurückkehren würde. Er ging ohnehin schon auf die sechzig zu.

„Michelle!“, rief Danton und fuhr sich aufgeregt durch die kurzen, roten  Haare. „Ihr müsst sofort kommen. Es ist großartig! Nie dagewesen. Schnell!“

„Langsam Danny. Was ist so großartig? Wohin sollen wir kommen?“, fragte  Michelle kopfschüttelnd.

„Ist Elvis am Strand gesichtet worden?“, witzelte Tim.

„Sehr witzig“, fuhr Danton ihn an. „Nein, es ist nichts dergleichen. Zwei  Meilen den Strand hinab wurde ein Tier an Land gespült. Es sieht aus wie ein  kleiner Drache. Mir wäre nicht bekannt, dass jemals einer solch ein Exemplar  gesehen hätte. Wir müssen uns das ansehen. Die Küstenwache hat angerufen und  den Fall gemeldet, nachdem zwei Jogger das Ding heute Morgen am Strand fanden.“

„Ist es gut erhalten“, fragte Michelle aufgeregt.

„Es lebt. Es scheint krank zu sein, doch es lebt!“

„Das ist fantastisch“, meldete sich Tim zu Wort. „Ich wollte schon immer  mal eine unbekannte Spezies entdecken. Wir werden sicher in alle Zeitungen  kommen. Ich kann es schon vor mir sehen. Forscherteam entdeckt ...“

„Tim!“, wies Michelle ihn zurecht. „Lass den Unsinn. Lass uns aufbrechen.  Ich muss nur noch meine Kamera holen. Wir nehmen den Truck, den wir für  Waltransporte nutzen.“

Michelle erhob sich aus ihrem Sessel. Sie schmiss Tim die Schlüssel für den  Truck zu und er fing sie lässig in einer Hand. „Okay, auf geht’s!“, sagte er  mit einem breiten Grinsen. „Nach all dem langweiligen Grünzeugs hört sich ein  Drache mehr als vielversprechend an.“

***

„Es ist unglaublich“, flüsterte Michelle andächtig. „Wir müssen es sofort  ins Institut schaffen. Ich will ihn auf keinen Fall verlieren. Ich muss ihn  retten. Ich muss! Das ist einfach ...“

„Ihn?“, fragte Tim mit hochgezogener Augenbraue. „Du meinst, es ist ein  männliches Exemplar? Du hast doch noch gar nicht nachgesehen. Woher willst du  wissen, dass es männlich ist?“

„Ich hab keine Ahnung, ist nur so ein Gefühl. Wir werden mehr wissen, wenn  wir ihn stabilisiert und untersucht haben. Also lass uns den Schönen vorsichtig  verladen. Schwenk den Arm rüber und lass das Tuch dicht neben ihm langsam  runter, Danton.“

„Miss?“, unterbrach der Mann von der Küstenwache. „Was soll ich jetzt ins  Protokoll schreiben, was es ist?“

„Unbekannte Spezies. Was sonst? Ich hab selbst keinen Schimmer, mit was wir  es hier zu tun haben. Es wird umfassende Tests brauchen, um abzuklären, ob wir  ihn irgendeiner Familie zuordnen können. Solange ich nichts Genaueres weiß, ist  es eine Unbekannte Spezies!“

Dem Mann schien ihre Antwort nicht zu gefallen, denn er schnaubte  missbilligend, doch er sagte nichts weiter und ging zu seinem Kollegen, um mit  ihm zu diskutieren.

Danton hatte das Tuch vorsichtig neben dem Tier platziert und half nun mit  Tim zusammen, den schweren Körper leicht anzuheben, damit Michelle das Tuch  unter dem Bauch des Wesens durchziehen konnte. Nachdem das Tier vollends auf  dem Tuch lag und gesichert worden war, hievte Danton die unbekannte Spezies auf  den Transporter. 

„Wenn sie noch fragen haben, sie wissen, wo sie mich finden. Ich muss  zusehen, dass ich das Baby hier so schnell wie möglich sicher ins Institut  bringen kann. Es ist sehr schwach und braucht dringend medizinische Versorgung.  Guten Tag.“

Die beiden Beamten von der Küstenwache sahen nicht besonders glücklich aus,  doch sie nickten. Michelle sprang auf den Transporter und kletterte neben die  Kreatur, um sie in regelmäßigen Abständen zu bewässern. Sie wussten noch nicht,  ob es für das Wesen notwendig war oder nicht, doch sie wollte kein Risiko  eingehen.

„Bereit Michelle?“, rief Danton.

„Ja, alles klar!“

Tim sprang in den Truck und wendete vorsichtig das schwere Gefährt. Das  Drachenwesen gab leise knurrende Laute von sich und Michelle legte eine Hand  beruhigend auf den schuppigen Rücken des Tieres. Es hatte seine  flossenähnlichen Flügel eingeklappt und den Kopf, der auf einem langen Hals  saß, hatte es unter einen der Flügel gesteckt, dass nur noch die vier Hörner am  Hinterkopf hervorschauten. Die Schuppen waren grau und matt, doch Michelle war  sich fast sicher, dass das Wesen normalerweise bunter war und der Verlust der  Färbung auf den schlechten Zustand des Tieres hinwies, wie das bei einigen  Fischen der Fall war. 

„Wir kriegen dich schon wieder hin“, murmelte Michelle und strich langsam  über den Leib des Drachenwesens. „Halte nur durch. Halte durch, alter Junge.  Wir sind gleich da.“

Als sie endlich das Institut erreicht hatten, half Michelle, das Wesen vorsichtig  vom Truck in ein Becken hinabzulassen. Doch ehe sie das Okay gab, das Tier aus  dem Tuch zu befreien, wollte sie einen genaueren Blick auf ihren Findling  werfen. Sie entledigte sich ihrer Schuhe, Hose und Shirt und sprang in dem  Badeanzug, den sie meistens unter der Kleidung trug, in das Becken. Vorsichtig  begann sie mit einer ersten, groben Untersuchung.

„Kid“, rief sie einem Volontär zu. „Hol ein paar von dem gefrorenen  Proteinmix. Den, den wir für Delfine nehmen.“

Der junge Mann nickte und eilte davon.

„Ich hab recht gehabt“, sagte sie wenig später zu Danton und Tim. „Es ist  ein Er.“

„War ja klar. Du hast immer recht, Boss“, sagte Danton unbeeindruckt.

„Nenn mich nicht immer so. Miller ist hier der Boss“, wehrte Michelle ab.

„Für mich bist du der Boss. Erstens ist Miller fast nie hier und zweitens  hast du mehr Ahnung, als er.“

Michelle seufzte. Sie wusste, dass Danton wahrscheinlich recht hatte, doch  sie befürchtete, dass es irgendwann zu Ärger führen könnte, dass Danton stets  so deutlich ihr Wort über das ihres Institutsleiters stellte.

„Er hat Kiemen, es dürfte also sicher sein, ihn ganz ins Wasser zu lassen“,  wechselte sie das Thema. „Doch wir sollten die Monitore einschalten. Ich werde  später Blutproben entnehmen und etwas Gewebe. Wir müssen herausfinden, was ihm  fehlt und ich will wissen, zu welcher Gattung wir ihn zuordnen können.“

Kid kam mit deiner Schale voll gefrorener, runder Plättchen, die aus  püriertem Fisch, Rind und Vitaminen bestanden. Er setzte sich an den  Beckenrand, die Arme um die angewinkelten Knie geschlungen, die Schüssel mit  dem Protein neben sich.

„Danke Kid!“, sagte Michelle und schenkte dem jungen Mann ein Lächeln.  „Dann wollen wir doch mal sehen, ob du es nimmst, mein Guter. Wir müssen dir  noch einen Namen geben. Was für ein Name passt zu dir? Hm.“

„Wie wäre es mit Fuchur? Er sieht immerhin aus wie ein Drache“, meinte Kid.

„Oder Drago“, schlug Tim vor.

„Ich würde ihn Elvis nennen“, meinte Danton.

„Du würdest sogar deine Tochter Elvis nennen, hätte Lucy nicht damit  gedroht, dich zu verlassen“, warf Tim ein.

„Hey, was gibt es Besseres, als nach dem King benannt zu werden?“,  verteidigte Danton seine Wahl.

„Schluss damit, Jungs!“, beendete Michelle das Gespräch. „Ich denke, wir  nennen ihn Beauty.“

Die Männer stöhnten einträchtig.

„So etwas kann nur einer Frau einfallen. Ich glaube nicht, dass unser  Freund hier wirklich Beauty heißen will“, meldete sich Tim zu Wort. „Ich finde  Drago nach wie vor passend.“

„Ja, besser Drago, als Beauty“, stimmte Kid zu und auch Danton nickte  brummend seine Zustimmung.

„Okay. Ich weiß, wenn ich überstimmt bin. Also gut, Jungs. Er heißt Drago“,  gab Michelle nach. „Also, Drago, wollen mal sehen, ob dir ein paar Proteine  schmecken.“

Sie nahm eines der gefrorenen Plättchen und hielt es dem Wesen vor die Schnauze.  Als Drago das Maul ein kleines Stück öffnete, legte Michelle ihm das Plättchen  auf die dicke Zunge. 

„Guter Junge“, murmelte sie und griff nach einem zweiten Stück. 

„Michelle“, rief Sue, Sekretärin und Mädchen für alles, den Kopf zur Tür  hereinsteckend.

„Was gibt’s Sue?“

Michelle schwamm zum Beckenrand und schwang sich aus dem Wasser. Sie griff  nach einem der Handtücher, die neben dem Becken in einem kleinen Regal  bereitlagen, und schlang es um ihren Leib. 

„Telefon für dich. Miller ist dran. Soll ich sagen, dass du ihn  zurückrufst?“

„Ja, ich muss mich schnell trocken machen. Ich ruf ihn in fünf Minuten  zurück.“

„Okay! Ich sag's ihm.“

„Danke Sue.“

Sue verschwand wieder, um Dr. Miller Bescheid zu geben. Sie war eine Frau  in den Fünfzigern, klein, mollig und die Seele des Instituts. Auf mysteriöse  Weise schaffte sie es, nicht nur Michelles Chaos zu verwalten, Termine zu  organisieren, Akten zu pflegen, Telefondienst zu machen und Korrespondenz zu  schreiben, sie war auch immer dann zur Stelle, wenn sie gebraucht wurde. Und  das ging weit über ihre normalen Büropflichten hinaus. Sie brachte Aspirin,  wenn Michelle Kopfschmerzen hatte, ohne dass Michelle ihr Leid kundgetan hatte,  sie kam mit einem frischen Eiersandwich, wenn Tims Magen knurrte, und brachte extra  starken Kaffee, ehe einer anfangen konnte, zu gähnen. Sie schien immer im  Voraus zu wissen, wer was wann brauchte.

„Nimmst du schon mal die Proben, während ich Miller anrufe?“, bat Michelle  an Tim gerichtet. „Ich mache alles Weitere, wenn ich zurück bin.“

Tim nickte. 

„Klar. Die ganze Palette?“

„Ja, die ganze Palette. Wir haben nicht den geringsten Anhaltspunkt, mit  was wir es hier zu tun haben. Ich muss so viel Material haben wie möglich.  Danton, du behältst Drago im Auge, bis ich wieder da bin, ja?“

„Kannst dich auf uns verlassen. Wir kümmern uns um den Kerl. Geh schon, ehe  Miller dich mit Haut und Haaren auffrisst.“

Michelle seufzte. Ihr Chef war kein Mensch, den man warten ließ. Es gab  keinen hier im Institut, der nicht erleichtert darüber war, dass Dr. Miller  sich so selten hier blicken ließ. Miller zog sein vornehmes Stadtbüro vor.

„Ja, ich beeil mich besser. Bis gleich“, sagte sie mit einem letzten Blick  auf das Tier im Becken. 

Wie gern würde sie alle Proben selbst nehmen und sich um Drago kümmern,  doch sie wusste, dass ihr Team das Beste war. Sie konnte und musste ihnen ein  wenig Arbeit übertragen. Für gewöhnlich hatte sie auch kein Problem damit, doch  dieses seltsame Tier hatte es ihr angetan. Sie wollte am liebsten alles Selbst  machen. Mit einem erneuten Seufzer wandte sie sich schließlich ab und griff  nach ihren Klamotten, um im Gebäude zu verschwinden.

***

„Hallo Dr. Miller, was gibt es?“

„Hallo Michelle. Ich wollte Sie nur informieren, dass Juan nicht zu uns  zurückkehren wird. Er hat mich gestern informiert, dass sein Gesundheitszustand  nicht zulässt, dass er wieder zu arbeiten anfängt. Er hat darum gebeten,  ersetzt zu werden.“

„Oh, das tut mir sehr leid. Wir werden ihn vermissen. Aber ich habe mir  schon so etwas gedacht. Ich meine, es ist eine lange Zeit ...“

„Richtig! Eine lange Zeit, die Ihr Team ohne vierten Mann auskommen musste.  Wir werden uns nach einem Ersatz umsehen müssen.“

„Ich hab Ihnen auch noch etwas zu berichten.“

„Was gibt es? Was Neues wegen der Algen?“

„Das auch, aber noch etwas anderes, viel Unglaublicheres.“

„Schießen Sie los!“

„Also erst noch mal wegen der Algen. Sie breiten sich rasend schnell aus  und wir befürchten eine Algenpest. Wir sind noch nicht durch mit den Tests,  doch es könnte mit dem Fischsterben im Zusammenhang stehen.“

„Das hört sich nicht gut an. Kümmern Sie sich sofort um alle weiteren  Tests. Wir müssen wissen, ob wir eine Warnung rausgeben müssen.“

„Ja, wir sind dran. Aber uns ist noch etwas dazwischen gekommen. Die  Küstenwache informierte uns vor zwei Stunden über den Fund eines unbekannten  Geschöpfes am Strand. Wir haben es jetzt hier und es ist einfach unglaublich.  Ich habe nie zuvor so etwas gesehen und es lebt. Es scheint krank, doch wir  waren gerade dabei, es zu untersuchen, als ...“

„Was soll das heißen, ein unbekanntes Geschöpf? Warum erfahr ich erst jetzt  davon? Was ist es?“, brüllte Miller so laut, dass Michelle den Hörer weiter vom  Ohr weg hielt.

„Wir hatten bisher keine Zeit, Sie zu informieren, weil wir erst  sicherstellen mussten, dass das Wesen stabil ist“, verteidigte sich Michelle.  „Wir wollten nicht riskieren, es zu verlieren. Tim nimmt gerade Proben für die  Tests. Es sieht aus, wie ein Drache, doch es hat Flossen und Kiemen. Es hat  keinerlei Ähnlichkeit mit mir bekannten Ichthyosauriern oder irgendeinem  anderen prähistorischen Tier. Wir tappen noch vollkommen im Dunkeln.“

„Ich bin in einer Stunde im Institut“, verkündete ihr Chef aufgebracht.

Michelle stöhnte innerlich. Das fehlte ihr noch, dass ihr Chef seine Nase  hier rein steckte. Er neigte dazu, Dinge unnötig zu verkomplizieren oder gar zu  ruinieren. Er hatte einfach keine Ahnung, wie Dinge hier liefen. Wie konnte er  auch, wenn er nie anwesend war. Das hielt ihn aber nicht davon ab, alle  herumzukommandieren, wenn er hier war.

„In Ordnung. Wir sehen uns dann später“, sagte sie dennoch und bemühte  sich, nicht so entgeistert zu klingen, wie sie sich fühlte. Was ihr  wahrscheinlich nicht sonderlich gut gelang.

„Dann bis später.“

Michelle legte den Hörer auf und lehnte sich seufzend in ihrem Bürosessel  zurück. Sie hatte so gehofft, wenigstens heute in Ruhe alle Tests machen zu  können und das Tier zu untersuchen, ohne dass ihr übermotivierter, aber leider  ziemlich planloser Chef ihr über die Schulter schaute oder gar in die Quere  kam. Manchmal fragte sie sich, wie er es geschafft hatte, der Leiter des Instituts für Meeresbiologie Clearwater zu werden.  An seinen Fähigkeiten konnte es ganz eindeutig nicht liegen.



Am Nachmittag klingelte das Telefon erneut. Michelle war noch immer mit den  Tests beschäftigt und ärgerte sich über die Störung. Sie hasste es,  unterbrochen zu werden, wenn sie an einem Fall dran war.

„Soll ich rangehen?“, fragte Tim.

„Bitte“, murmelte Michelle abwesend.

Sie hörte, wie Tim das Gespräch annahm.

„Für dich“, sagte er, ihr das Telefon reichend. „Miller“, formte er lautlos  mit den Lippen.

Seufzend nahm Michelle das Gespräch entgegen. Ihr blieb aber auch gar  nichts erspart heute.

„Ja?“

„Michelle? Ich habe gute Neuigkeiten für Sie“, ertönte die aufgeregte  Stimme ihres Chefs durch die Leitung.

„Gute Neuigkeiten?“, fragte Michelle skeptisch. Es war selten gut, wenn ihr  Chef so enthusiastisch klang. 

„Ich habe einen neuen vierten Mann für Sie“, verkündete Miller  selbstzufrieden. „Ganz zufällig las ich einen Artikel von ihm in einem Wissenschaftsmagazin  über prähistorische Meeresbiologie. Er ist brillant. Ich hab ihn sofort  kontaktiert und gefragt, ob er Interesse an einer Stelle in Ihrem Team hat.  Natürlich hab ich ihm von dem Fund erzählt und er war sofort sehr interessiert.  Ich bin sicher, Mr. Dominari wird eine Bereicherung für das Team.“

„Mr. Dominari? Nie von ihm gehört. Wo hat er vorher gearbeitet?“

„Er ist aus Europa und noch nicht lange in den Staaten, meine Liebe. Er  wird morgen um acht seinen Dienst antreten. Ich vertraue darauf, dass Sie sich  seiner annehmen, ihm alles zeigen und so weiter.“

„Morgen? Ähem, okay. Ja, natürlich. Ich werde mich schon um den Kollegen  kümmern.“

„Gut! Ich verlasse mich auf Sie.“ Es lag eine unterschwellige Warnung in  Dr. Millers Ton, der Michelle nicht gefiel.

Nachdem Michelle das Gespräch beendet hatte, lehnte sie sich stöhnend in  ihrem Sessel zurück. Was würde sie darum geben, den heutigen Tag aus dem  Kalender streichen zu können. Zumindest alles außer dem Fund von Drago  natürlich.

„Was gibt es?“, wollte Tim wissen.

„Wir  bekommen einen neuen vierten Mann. Offensichtlich irgendeine Koryphäe auf dem  Gebiet der prähistorischen Meeresbiologie. Genau das, was mir zu meinem Glück  noch gefehlt hat!“
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Naios lehnte sich im Sessel zurück und legte die Füße auf das Pult vor  sich. Unter halb geschlossenen Lidern schaute er auf den großen Bildschirm vor  sich, der eine Szenerie am Strand zeigte. Ein drachenähnliches Wesen lag reglos  im Sand, eine Frau und zwei Männer knieten neben dem Tier und untersuchten es.  Naios Hauptaugenmerk galt nicht dem Drillon, der sich auf sein Geheiß hin an  die Oberfläche verirrt hatte, sondern der Frau, die das vermeintliche Tier  untersuchte. Sie war umwerfend. Noch schöner, als er sie in seinen Träumen gesehen  hatte. Ihre schwarzen Locken hatte sie zu einem Zopf im Nacken geflochten, doch  ein paar vorwitzige Löckchen hatten sich aus dem Zopf befreit und kringelten  sich um ihr herzförmiges Gesicht. Sie hatte lange, schwarze Wimpern, die ihre  großen, grauen Augen umrahmten, eine fein geschwungene Nase und volle Lippen,  die zum Küssen einluden. Ihr sportlich trainierter Körper steckte in bequemen  Jeans und einem engen Shirt, das ihre kleinen, runden Brüste deutlich zeigte.  Naios konnte es kaum erwarten, alles von ihr zu sehen. Als er sie das letzte  Mal gesehen hatte, war sie erst sechzehn Jahre alt gewesen, ein unreifer  Teenager mit zu langen Beinen und kaum weiblichen Rundungen. Das war jetzt fünf  Jahre her und sie hatte sich seitdem deutlich verändert. Allein der Gedanke  daran, dass sie bald ihm gehören würde, führte dazu, dass es ihm verdammt eng  in der Hose wurde. Hoffentlich kam sie mit seiner dominanten Natur zurecht. Es  war schwer, sie dauerhaft zu unterdrücken. Als Herrscher über ein so gewaltiges  Element wie das Wasser lag es in seinem Blut, dominant zu sein. Was nicht hieß,  dass er auf diese SM-Spiele stand, wie sie bei einigen Menschen so beliebt  waren. Er hatte es probiert, doch fand er keinen Gefallen an Peitschen,  Nippelklemmen oder anderem Spielzeug. Seine Dominanz war eher ein wenig  altmodisch. Seine Spiele weit mehr subtil als ordinär.

„Entschuldige die Störung, mein Herr“, drang eine weiche Stimme an sein  Ohr.

„Was gibt es Serafiony?“, brummte Naios missmutig über die Störung. Für  gewöhnlich wagte niemand, in sein Labor zu kommen, wenn die rote Lampe über der  Tür klar signalisierte, dass er nicht gestört werden wollte. Sein Labor war ein  großer, hoher Raum mit Wänden aus großen Steinquadern und großen, weißen  Fliesen auf dem Boden. Es gab mehrere Tische mit verschiedenen Apparaten,  Flaschen, Gläsern und Schüsseln in allen möglichen Größen und aus  unterschiedlichen Materialien, eine Sitzecke in einer Ecke des Raumes und das  lange Pult mit allerlei elektronischen Geräten und verschiedenen Bildschirmen  an der Wand darüber. An diesem Pult saß er gerade und beobachtete seine  Auserwählte an der Oberfläche, in der Welt der Menschen.

„Euer Vater begehrt, Euch zu sprechen“, verteidigte Serafiony ihr  Eindringen in seine Privatsphäre.

„Sag ihm, ich komme in zehn Minuten“, knurrte er.

„Verzeiht Herr, aber Euer Vater sagte, er wünsche, Euch unverzüglich zu sprechen.“

„Verdammt noch mal, was muss man hier in diesem Palast tun, damit man seine  Ruhe hat?“, brüllte er aufgebracht. 

Als Hüter war er sehr fixiert auf seine Gefährtin, besonders jetzt, so kurz  vor dem ersten Treffen. Das Verlangen, sie so schnell wie möglich ganz zu der  Seinen zu machen, lag in seinem Blut. Erst wenn sie die Zeremonie, die sie  endgültig aneinanderband, hinter sich gebracht hatten, war sie sicher. Solange  konnten die Dunklen Mächte ihm noch in die Quere kommen, und dass sie es  versuchen würden, stand außer Frage. Michelle war alles, was Naios Denken  beherrschte, egal, ob er wach war oder ob er schlief. Er hatte so lange auf sie  gewartet, dass er langsam ungeduldig und reizbar wurde. Er wollte sie  betrachten, sie kennenlernen. Er wollte wissen, wie sie roch und wie sie  schmeckte. Was sie trug, wenn sie abends zu Bett ging oder ob sie vielleicht  nackt schlief. Er wollte alle ihre Vorlieben und Abneigungen wissen. Was  brachte sie zum Lachen? Und was machte sie traurig? Es gab so viel zu erfahren  und er hatte wirklich Besseres zu tun, als sich mit seinem Vater  auseinanderzusetzen. Wie alle Hüter, hatte er über seine Gefährtin gewacht, bis  sie sechzehn geworden war, dann hatte er die Wache über Volcans Gefährtin  übernommen und der Hüter des Feuers im Gegenzug hatte Michelle überwacht. So  verlangte es die Tradition. Keine der Frauen wusste von der Existenz der Hüter  oder ihrer eigenen Bestimmung als Gefährtin eines Hüters. Jeder Hüter musste  sich die Liebe und das Vertrauen seiner Gefährtin erst verdienen. So war es  seit Anbeginn der Zeit. Naios war der Hüter des Wassers. Er würde nach der  Zeremonie, die ihn mit Michelle verband, endgültig und vollkommen den Rang  seines Vaters übernehmen. 

Ein leises Räuspern erinnerte ihn daran, dass Serafiony noch immer hinter  ihm stand und auf ihn wartete. Naios knurrte ärgerlich, doch er schwang die  Füße vom Pult und griff nach der Fernbedienung, um den Monitor abzuschalten.  Mit einem leisen Fluch auf den Lippen erhob er sich und wandte sich zu der  Dienerin um. Seine grimmigen Züge glätteten sich etwas, als er Serafiony ansah.  Ihr Blick aus großen, goldenen Augen war der eines geprügelten Hundes und es  tat ihm leid, dass er sie so angefahren hatte. 

„Tut mir leid, Mädchen. Ich sollte meine Laune nicht an dir auslassen“,  sagte er versöhnlich.

Sie strich nervös über ihre grünen Haare, die ihr in schweren Wellen bis  weit über den Hintern hingen. Sie war ein hübsches Ding, wenngleich ihre  zarten, blassen, beinahe durchscheinenden Züge ihn wenig reizten. Ihr  menschenähnlicher Körper war schlank und an den richtigen Stellen sanft  gerundet. Sie hatte lange Beine, die nur im Wasser die Form eines  Fischschwanzes annahmen. Hier an Land jedoch bewegte sie sich wie alle Aquanier  auf zwei Beinen fort. Neben den Meerjungfrauen gab es noch die Drillon, die im  Wasser eine drachenähnliche Form hatten, an Land jedoch die Gestalt von  geflügelten Kriegern annahmen. Der Drillon, den Michelle gefunden hatte, konnte  an Land seine Drachengestalt für kurze Zeit aufrechterhalten, da Naios ihm ein  Mittel gegeben hatte, dass die Umwandlung verzögerte. Nur so konnte der Drillon  seinen Zweck erfüllen. Die Hüter gehörten zur Rasse der Apollus und waren von  jeher die herrschende Rasse in Aquanien. Zu guter Letzt gab es noch die Macoon.  Das waren dämonenartige Meerjungfrauen, die eng mit den Dunklen Mächten  zusammenarbeiteten und in ein Höhlensystem am Rande von Aquanien verbannt  waren. Sie konnten die Höhlen nicht verlassen, doch sie herrschten telepathisch  über die Haie der Ozeane und nutzten sie als Spione und als Waffen. Naios  wusste, dass sie hart daran arbeiten, den Bann zu brechen, der sie in den  Höhlen gefangen hielt. Sie bedienten sich der Schwarzen Magie und Naios hatte  das Gefühl, dass ihre Kraft in der letzten Zeit gewachsen war. Einst waren sie  ein freies und friedliches Volk gewesen, bis ihre Königin angefangen hatte, mit  Schwarzer Magie zu spielen und sich nach und nach immer mehr auf die Seite der  Dunklen Mächte geschlagen hatte. Sie nutzte die dunklen Kräfte, um ihr Volk  unter ihrer Kontrolle zu halten. Die Schwarze Magie, die wie ein übles Gift auf  die wirkte, die sich ihrer bedienten, hatte aus den einst lieblich  anzusehenden, elfenähnlichen Wesen, furchtbare Kreaturen gemacht mit graugrüner  Haut, roten Augen und furchtbaren Klauen und Zähnen.

Im Gegensatz zu den bösen Macoon waren die Meerjungfrauen liebliche und  fast kindlich naive Geschöpfe. Naios wusste, dass Serafiony eine Schwäche für  ihn hatte, doch er fand kein Gefallen daran, mit einer Frau zu schlafen, die  niemals die Seine werden konnte. Besonders nicht, seit der Tag näher rückte, wo  er sich endlich seiner Gefährtin nähern durfte. Im Vergleich mit der  sonnengebrannten Haut und dem sportlich trainierten Körper seiner Auserwählten  war jede Meerjungfrau ohnehin unscheinbar für ihn. Menschliche Männer hingegen  schienen die Blässe der Meerjungfrauen attraktiv zu finden. Im Laufe der Zeit  hatten schon viele Seeleute den Kopf über einer Serina, wie sein Volk die  Meerjungfrauen nannte, verloren und hatten einen nassen Tod gefunden. Kein  Mensch konnte das Abtauchen zu seinem Reich überleben. Nur die Auserwählte des  Hüters verfügte über die Fähigkeit, Kiemen zu bilden. So wie Michelle, seine  Braut. Nur wusste sie noch nicht, dass sie diese Fähigkeit hatte und auch  nicht, wie sie es anstellen musste. Er würde es ihr zeigen, wenn es an der Zeit  war, sie nach Aquanien zu bringen. Doch jetzt hatte er eine Unterredung mit  seinem Vater vor sich. Seufzend machte er sich auf den Weg.

Er folgte Serafiony durch die langen Gänge des Palastes. Ihre kleinen Füße,  die in zierlichen, goldenen Pumps steckten, glitten erstaunlich flink über den  glänzenden Fliesenboden. Naios achtete weder auf das leise Klack Klack ihrer  Schuhe, noch auf den sanften Schwung ihrer Hüften. Er war in Gedanken  versunken. So sehr, dass er fast in sie gerannt wäre, als sie plötzlich vor dem  Thronsaal anhielt.

„Verzeih“, murmelte er hastig und betrat den Saal, ohne sie noch einmal anzusehen.

Sein Vater saß in einer Nische des Saals an einem der hohen Fenster, durch  das warmes Licht hineinfiel. Erleichtert, dass es sich offenbar nicht um ein  formales, sondern privates Gespräch handelte, entspannte sich Naios. Wäre es  ein formales Gespräch gewesen, hätte sein Vater auf seinem Thron gesessen und  nicht in einem der bequemen Sessel beim Fenster.

„Komm zu mir Sohn“, sagte König Apanos und klopfte mit der Hand auf die  Lehne des Sessels neben sich.

Naios trat näher und setzte sich, den Blick aus dem Fenster gerichtet. Das  blaugrüne Gras vor dem Fenster bewegte sich sanft im Wind. Diese Palastseite  lag zum Meer hin gerichtet und es herrschte immer eine leichte Brise. Es war  ähnlich warm in Aquanien, wie in Michelles Heimat Florida. Der Sandstrand war  blendend weiß und leuchtete mit dem türkisfarbenen Wasser der Bucht um die  Wette. Weiter hinten wurde das Wasser dunkel und rau. Dort ging es zur  Oberfläche hinauf in die Welt der Menschen.

„Morgen ist dein Tag“, durchbrach Apanos Naios Gedanken.

„Ja.“

Der König seufzte und streckte seine langen, muskulösen Beine weit von  sich. Er sah trotz seiner beinahe sechshundert Jahre noch immer beeindruckend  aus. Zwar begannen seine Haare, vereinzelte Strähnen von silbrigem Grau zu  zeigen und er hatte ein paar Fältchen um Mund und Augen, doch ansonsten wirkte  er eher wie ein älterer Bruder neben Naios.

„Ich erinnere mich noch an meine Zeit, als wäre es erst gestern gewesen.  Ich war furchtbar ungeduldig. Genauso wie mein Vater zuvor und sein Vater und  alle Hüter seit Anbeginn der Zeit. Es ist in unserem Blut. Dieses Verlangen  nach unserer Gefährtin. Wir brauchen sie. Ohne sie sind wir dem Untergang  geweiht. Wir wissen, dass die Dunklen Mächte mit allen Mittel die Zeremonie  verhindern wollen und das erzeugt den Wunsch in uns, sie immer um uns zu haben,  sie zu schützen, bis endlich die Zeremonie alle Gefahr für immer bannt.“

Apanos schaute Naios an und legte eine Hand auf den Unterarm seines Sohnes.

„Ich wollte dir nur sagen, dass es für jeden von uns so war. Du bist nicht  der Erste, der durch diese schwierige Phase geht. Ich habe Vertrauen in dich,  mein Sohn. Ich weiß, dass du deiner Aufgabe gewachsen bist und dass du mir  meine Schwiegertochter zuführen wirst, wenn die Zeit gekommen ist. Sobald du  wieder da oben bist, wirst du auf dich allein gestellt sein. Vertraue auf  deinen Instinkt und auf dein Herz. Und erwarte nicht, dass sie dir gleich um  den Hals fällt. Du weißt, dass sie von ihrer Bestimmung keine Ahnung hat. Sie  wird sich vielleicht zuerst ein wenig sträuben. Es ist niemals einfach, seine  Gefährtin zu erobern. Wir müssen unsere Gefährtin erst für uns gewinnen.“

„Wie war das mit Mutter und dir? Du hast mir nie viel davon erzählt.“

Apanos lachte.

„Deine Mutter war ein hochnäsiges Ding. Sie meinte, ich wäre unter ihrem  Stand und pflegte, mich nicht zu beachten. Nur wenn ich sie geküsst habe, hat  sie all ihre Vorurteile vergessen.“

„Mutter? Hochnäsig?“

Naios hatte einige Mühe, das Bild seiner herzlichen und liebevollen Mutter  mit der Beschreibung, die sein Vater ihm gerade geliefert hatte, in Einklang zu  bringen.

„Ja, deine Mutter. Aber es war nicht ihre Schuld, noch war es ihre wahre  Natur. Die Zeiten waren damals einfach so.“

Eine Weile schwiegen beide, dann klopfte Apanos Naios auf die Schulter und  erhob sich.

„Komm mein Junge und sag deiner Mutter Auf Wiedersehen.“

***

Michelle schloss die Apartmenttür hinter sich und lehnte sich stöhnend mit  dem Rücken dagegen. Was für ein Tag. Ihr Chef hatte erwartungsgemäß das ganze  Institut durcheinandergebracht und die Tests, die Michelle gemacht hatte,  hatten sie keinen Schritt vorangebracht. Sie konnten Drago einfach keiner  existierenden Lebensform oder Familie zuordnen. Es musste sich um eine komplett  neue Art handeln. Es war weder Fisch, noch Säugetier, noch Reptil oder was auch  immer. Alle erdenklichen Möglichkeiten waren nach und nach ausgeschieden und  hatten sie so planlos gelassen, wie zuvor. 

Sie stellte ihre Tasche auf die Kommode und schlüpfte aus den Schuhen, die  sie achtlos mit dem Fuß zur Seite schob, als sie sich auf den Weg in ihre Küche  machte. Was sie jetzt brauchte, war ein starker Kaffee und eine große Portion  von ihrem Lieblingseis. Während der Kaffee kochte, öffnete sie den  Gefrierschrank und holte einen Karton Cherry-Dream heraus. Sie machte sich nicht  dir Mühe, das Eis in eine Schüssel zu füllen, sondern schnappte sich einen  Löffel und aß direkt aus dem Karton. Als der Kaffee fertig war, stellte sie das  Eis beiseite, um sich ihren Lieblingsbecher mit den rosa Walen auf blauen  Wellen, vollzuschenken, dann machte sie sich mit Eis und Kaffee bewaffnet auf  den Weg ins Wohnzimmer. 

Gerade, als sie es sich bequem gemacht hatte, klingelte das Telefon.  Seufzend stellte sie Kaffee und Eis auf den Tisch und hangelte nach dem Handy.

„Ja?“

„Miss Rogers?“, erklang eine tiefe, männliche Stimme am anderen Ende der  Leitung.

„Ja. Mit wem spreche ich?“, fragte sie argwöhnisch und löffelte noch etwas  von der Eiskrem in ihren Mund.

„Entschuldigen Sie die Störung. Ich bin der neue Kollege. Naios Dominari.  Ich ...“

„Mr. Dominari, was wollen Sie? Ich  hatte einen anstrengenden Tag hinter mir und ...“

„Es tut mir sehr leid, wenn ich Sie gestört habe, aber Dr. Miller meinte,  ich sollte Sie ruhig anrufen. Er gab mir Ihre Nummer.“

„Sooo. Dr. Miller, hm? Schön. Und warum sollten Sie mich anrufen? Wir sehen  uns morgen im Institut. Da haben wir sicher genug Zeit, uns bekannt zu machen.“

„Sicher. Nur dass Dr. Miller möchte, dass ich noch heute Abend einen Blick  auf das Tier werfe, dass Sie heute Morgen gefunden haben. Er rief mich an und  bat mich darum, mich mit Ihnen im Institut zu treffen, damit Sie mir das Tier  zeigen können.“

Michelle seufzte leise. Das fing ja gut an mit dem neuen Kollegen. Er hatte  noch nicht einmal seinen Job angetreten und schon schien Dr. Miller ihm ihren  Fall zu übertragen. Warum sonst sollte er diesen Mr. Dominari gebeten haben,  sich Drago zu so später Stunde noch anzusehen.

„Sind Sie noch dran?“, fragte Mr. Dominari.

„Ja ... ja ich bin noch dran“, antwortete Michelle säuerlich.

„Sie sind böse mit mir“, stellte Mr. Dominari fest. „Es tut mir wirklich  sehr leid, dass unser erstes Zusammentreffen so unerfreulich verläuft. Ich  hatte wirklich nicht die Absicht ...“

„Schon gut. Sie können wahrscheinlich gar nichts dafür. Ich bin sauer auf  Dr. Miller. Er ist derjenige, der diese Schnapsidee hatte“, erklärte Michelle schließlich  beschwichtigend. „Ich bin in einer halben Stunde am Institut.“

„Ich werde versuchen, es wieder gut zu machen“, versprach Mr. Dominari.

„Schon okay. Bis gleich.“

„Ja, bis gleich.“

Michelle drückte den roten Knopf, um das Gespräch zu beenden und schnappte  sich ihren Eiskarton. Das Eis war bereits weich geworden und Michelle hasste  weiches Eis. Angewidert stellte sie den Karton zurück auf den Tisch. Den Kaffee  probierte sie gar nicht erst. Sie hasste kalten Kaffee fast so sehr wie weiches  Eis. So viel zu einem gemütlichen und wohl verdienten Feierabend.

***

Als Michelle eine knappe halbe Stunde später ihren Polo vor dem Institut  parkte, stand schon ein nagelneuer schwarzer Mercedes GLK vor dem Gebäude. Ihr  neuer Kollege schien keine Geldsorgen zu kennen. Bestimmt war er so ein  verzogenes Söhnchen, der von seinem reichen Daddy alles in den Arsch geschoben  bekommen hatte. Das konnte ja heiter werden. Seufzend stellte sie den Motor ab  und stieg aus. Die Tür des SUVs öffnete sich und ein großer, gut gebauter Mann  mit kurzen, blonden Haaren stieg aus. Michelle hatte eher einen kleinen,  unsportlichen Typen mit Brille erwartet, anstatt eines athletischen  Model-Verschnitts. Er trug schwarze Designer-Jeans und ein halbärmeliges,  weißes Hemd, dazu teuer aussehende Schuhe, natürlich auf Hochglanz poliert. Als  sie realisierte, dass sie ihn anstarrte, wie ein liebeskrankes Schulmädchen,  wandte sie sich schnell ab und schloss umständlich ihr Auto ab, bemüht, sich wieder  zu sammeln. Sie war es nicht gewohnt, dass ein Mann sie so … sprachlos machte.  Und atemlos. 

Okay Michelle. Tief  durchatmen und lächeln!, erinnerte sie sich selbst, ehe sie sich  wieder zu ihrem neuen Kollegen umdrehte.

„Guten Abend“, grüßte sie eine Spur zu überschwänglich, doch wenigstens  zitterte ihre Stimme nicht. Dafür wurde ihr beinahe unerträglich heiß.

Werde ich etwa rot?, fragte sie sich  unbehaglich, als sie spürte, wie die Wärme in ihre Wangen schoss.

„Guten Abend, Miss Rogers. Oder darf ich Sie Michelle nennen? Ich bin  Naios. Naios Dominari.“

Er streckte ihr eine große Hand entgegen und sie ergriff sie mit klopfendem  Herzen. Ihr war nicht entgangen, dass seine Nägel sauber manikürt waren und  dass er keinen Ring trug.

Als wenn es dich interessieren sollte, ob er verheiratet oder verlobt ist, tadelte sie ihre innere Stimme.

„Da … da Sie jetzt zum Team gehören, können … können wir wohl auf Nachnamen  verzichten“, stimmte Michelle zu und versuchte ihren Tonfall beiläufig klingen  zu lassen. 

Verdammt Michelle, reiß dich zusammen! Ja, der Kerl sieht zum Anbeißen aus, aber  deswegen musst du hier nicht anfangen, zu sabbern und zu stammeln. Das ist  nicht dein Stil! 

Michelle versuchte, den Impuls zu bekämpfen, ihm ihre Hand zu entziehen. Es  sollte sie nicht so verdammt nervös machen, dass seine große warme Hand ihre  kleinere so fest umschlossen hielt. Genauso wenig sollte sie dieses verdammte  Kribbeln spüren, das sich von der Hand, die er in seiner hielt, weiter in ihrem  ganzen Leib ausbreitete und ihre weiblichen Regionen zum Glühen brachte. Du  meine Güte! Wurde sie etwa feucht? Das war ihr noch nie passiert. Sie musste  sich auf irgendetwas anderes konzentrieren. Es war nur ein simpler Händedruck.  Nichts, was man auch nur annähernd intim nennen könnte. Nun ja, wenn man davon  absah, dass sein Daumen gerade sanft über ihren Handballen strich.

„Ich freue mich, wenn Sie das auch so sehen. Es ist mir eine  außerordentliche Ehre, in Ihr Team aufgenommen zu werden. Ich hoffe, dass ich  mich als eine Bereicherung erweisen kann.“

„Ähem. Ja … das werden Sie sicher. Ich meine, ich hoffe auch, dass wir …  ich meine, dass wir gut miteinander …“ Oh nein, denk  nicht an das, was du alles mit diesem Kerl … „... arbeiten können.“

„Wollen wir beide dann jetzt zur Sache schreiten?“, fragte er, ihre Hand  noch immer fest in seiner haltend, sie unmerklich dichter zu sich heranziehend.

Oh mein Gott! Der lässt ja wirklich nichts anbrennen. Du liebe Güte! 

Michelle, deren Gedanken sich noch immer in eher unberuflichen und sehr  privaten Gefilden befanden – sehr sehr  privaten Gefilden –, errötete und in  ihrem Magen schien sich eine ganze Kolonie Schmetterlinge breitgemacht zu  haben. Ihr Herz schlug unruhig und ihr Puls raste.

„Mr. Dom... Ich meine Naios ... ich denke nicht, dass wir in irgendeiner  Weise ... Deswegen bin ich nicht um diese Uhrzeit hierher gekommen. Ich dachte  ...“

„Sind Sie nicht?“, fragte er erstaunt. „Aber ich dachte, es wäre klar, wozu  wir hier sind.“

Verdammt! Muss seine Stimme klingen, wie Sex pur? Das ist unfair. 

Sie verspürte den irrwitzigen Drang, sich in seine Arme zu werfen, während  sie auf der anderen Seite empört über seine Dreistigkeit war. Er benahm sich  ungehörig und sicher nicht angemessen. Immerhin war sie eine angesehene  Biologin und keine Hostess. Michelle besann sich endlich ihrer Courage und  entriss Naios ihre Hand. Aufgeregt stemmte sie die Hände in die Hüften und  funkelte ihn wütend an.

„Ich … ich kann Ihnen versichern Mr. Dominari,  dass ich nicht so eine bin. Ich finde es  ...“

„So eine was? Wovon reden Sie überhaupt?“

Naios sah ehrlich ahnungslos aus. Hatte sie seine Worte etwa wirklich  falsch interpretiert? Wie peinlich! Sie wünschte sich ein Loch im Boden herbei,  in das sie springen konnte.

„Es ist nichts! Ein … ein Missverständnis. – Kommen Sie. Gehen wir rein, damit ich Ihnen Drago zeigen kann.“

„Drago?“

„Ja, Drago! So haben wir ihn genannt.“

Michelle war froh, dass die Jungs nicht zugestimmt hatten, das Wesen Beauty  zu nennen. Es war alles so schon peinlich genug. Sie hatte ja wirklich einen tollen ersten Eindruck von sich gegeben. Was  musste dieser Naios jetzt von ihr denken?

„Okay. Gehen Sie voran. Ich folge Ihnen. Ich bin schon sehr gespannt auf  Ihren Drago.“

Michelle meinte, einen leichten Anflug von Spott in seinem Tonfall  vernommen zu haben und erneut fühlte sie Ärger und Scham gleichzeitig in sich  aufsteigen. Dieser Kerl war wirklich unmöglich. Es schien, als hätte er alles  darauf ausgelegt, sie lächerlich aussehen zu lassen. Sie nahm sich fest vor,  ihn nicht zu mögen. Auch wenn er verdammt gut aussehend war und ihr in seiner  Nähe buchstäblich die Knie weich wurden.

Du machst es ihm ja auch nicht gerade schwer damit, dich lächerlich  aussehen zu lassen, unkte ihre innere Stimme. Das schaffst du schon ganz allein.

Mit weichen Knien ging sie auf das Gebäude zu und tippte mit zitternden  Fingern den Code in den Türöffner ein. Nach einem kurzen Signalton ließ sich  die Tür mit einem leichten Druck öffnen. Michelle betrat das Institut, ohne  sich nach ihrem neuen Kollegen umzusehen. Sie öffnete eine weitere Tür, die in  den Empfangsraum führte. 

„Guten Abend Paul“, grüßte sie den Nachtwächter, der hinter dem Pult saß.

„Hallo Michelle. Überstunden?“

„Ja, ich führe nur unseren Neuzugang herum“, antwortete sie und wandte sich  um, um auf Naios zu deuten, der etwas seitlich hinter ihr stand. „Das ist Naios  Dominari. Naios, dies ist Paul. Unser Nachtwächter.“

Die Männer grüßten sich mit einem Nicken.

„Paul, hat sich was getan, in Becken sieben?“

„Alles ruhig. Der Bursche dreht hin und wieder friedlich seine Runden.  Jetzt ist er seit einer viertel Stunde vollkommen ruhig.“

„Kannst du uns ein bisschen Licht anmachen? Nicht so grell, nur die  Beckenrandbeleuchtung.“

„Klar Mädchen“, antwortete Paul und betätigte einen Schalter am Pult.  „Schon geschehen.“

„Danke.“

Sie wandte sich wieder Naios zu, mied aber den direkten Blickkontakt.

„Kommen Sie. Ich stelle Ihnen unseren Wasserdrachen vor.“



Das Licht in der Halle war gedämpft. Die Unterwasserlampen des Beckens  ließen bläuliche Lichter an den Wänden der Halle tanzen und erzeugten eine  verzauberte Atmosphäre. Im Wasser war deutlich der Schatten des Drachenwesens  zu erkennen. Es zog langsame Bahnen durch den Pool. Offenbar hatte das Licht  ihn geweckt, er schien jedoch nicht sonderlich aufgeregt zu sein. Es hatte  sogar seine Farben wiedergewonnen. Seine Schuppen schimmerten in allen  möglichen Grün- und Blautönen. Er war wirklich wunderschön und Michelle hielt  für einen Moment den Atem an.

Sie traten an das Becken heran und knieten am Beckenrand nieder. Naios  hielt eine Hand ins Wasser und Drago änderte plötzlich seinen Kurs, um auf sie  zuzuschwimmen.

„Seien Sie vorsichtig. Wir wissen noch nicht, wie zahm oder gefährlich er  ist. Er war in sehr schlechter Verfassung, als wir ihn fanden, doch jetzt  scheint er ziemlich mobil zu sein. Als wir ihn fanden, war er ganz grau. Die  schönen Farben sehe ich an ihm das erste Mal. Trotzdem. Ich halte es nicht für  ausgeschlossen, dass er beißen könnte. Viele Tiere sind in Gefangenschaft  irritiert und reagieren aus Angst.“

„Ich denke nicht, dass er eine Gefahr darstellt“, antwortete Naios und  wedelte einladend mit der Hand im Wasser.

Drago kam immer näher, bis er Naios Hand mit der Schnauze anstieß. Er  wedelte mit den flügelartigen Flossen und steckte den Kopf aus dem Wasser.

„Hallo mein Freund“, grüßte Naios und strich dem Wesen über den Kopf.

Michelle beobachtete das Ganze mit angehaltenem Atem. Dieser Naios wusste,  wie man mit Tieren umging, so viel stand fest. Drago gab leise knurrende Laute  von sich und tauchte immer wieder ab, um kleine Kreise zu drehen und dann  wieder zu Naios zurückzukehren.

„Scheint so, als würde er Sie mögen“, sagte sie ohne Neid.

„Er mag Sie mehr“, antwortete Naios. 

„Sicher“, antwortete Michelle sarkastisch. „Hat er Ihnen das erzählt, ja?“

„Um bei der Wahrheit zu bleiben – ja, er hat es mir  gesagt. Er findet sie … süß.“

Michelle lachte.

„Natürlich, was sonst!“, antwortete Michelle trocken. „Ich hoffe, ich muss  jetzt keine Angst haben, wenn ich im Badedress zu ihm ins Wasser steige.“

Naios kicherte und Drago gab gurrende Laute von sich und stupste Naios Hand  mit dem Kopf an.

„Drago sagt, dass es ihn mehr nervös gemacht hat, wie Sie nach seinem  Geschlecht gesucht haben.“

Michelle schaute Naios argwöhnisch an.

„Woher wissen Sie, dass ich nach seinem Geschlecht gesucht habe?“

Naios legte den Kopf schräg und musterte sie. Dann antwortete er: „Na sonst  wüssten Sie doch nicht, dass es ein er ist.“

Das klang zwar einleuchtend, trotzdem kam es Michelle irgendwie seltsam  vor. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass mit diesem Naios irgendwas nicht  stimmte. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen, ohne dass sie ihn kannte, doch er  beunruhigte sie auch zutiefst und sie wusste nicht so recht, was sie davon  halten sollte. Oder von ihm halten  sollte. Da war etwas falsch mit ihm. Sie wusste nur nicht, was es war.

„Es hätte auch einer meiner Kollegen gewesen sein können, der Drago  untersucht hat“, gab sie zu bedenken.

„Sicher“, stimmte Naios zu und lächelte sie an. „Aber Sie sind nicht die  Frau, die sich eine solche Gelegenheit aus der Hand nehmen lässt. Hier haben  Sie ein vollkommen unbekanntes Wesen. Etwas nie Dagewesenes, was sich keiner  bekannten Art oder Familie zuordnen lässt und Sie lassen einen anderen die  ersten Untersuchungen machen?“ Er schüttelte den Kopf. „Nie im Leben glaube ich  Ihnen das. Nein, ich bin mir sicher, dass Sie Drago untersucht haben. Und ich  bin mir sicher, dass Sie alles andere als glücklich sind, dass Dr. Miller  angeordnet hat, dass Sie mir Drago noch heute zeigen. Ich weiß, wie das  aussehen muss. Doch ich versichere Ihnen, dass ich nicht vorhabe, Ihnen Ihr  Privileg streitig zu machen. Sie sind der Teamleiter. Ich komme Ihnen nicht in  die Quere.“

„Schön zu hören. Ob Ihr Wort auch etwas wert ist, wird sich erst noch  herausstellen müssen. Verstehen Sie mich nicht falsch, doch Sie müssen zugeben,  dass Sie einen etwas ungewöhnlichen Start hingelegt haben. Normalerweise muss  ich neue Mitarbeiter nicht abends nach Feierabend hier herumführen.“

„Darf ich versuchen, diesen verpatzten ersten Eindruck wieder  gutzumachen?“, bat er und schaute sie aus seinen türkisfarbenen Augen ruhig an.

Michelles Herz fing an, schneller zu schlagen. Sie konnte nicht abstreiten,  dass ihr neuer Kollege der attraktivste Kerl war, der ihr seit langem  untergekommen war. Sie hatte das Gefühl, dass sie in seinen ungewöhnlichen  Augen ertrinken könnte. Sie musste vorsichtig sein. Verdammt vorsichtig! 

„In … in Ordnung. Ähem, ich denke, Sie haben eine zweite Chance verdient“,  brachte sie etwas atemlos hervor.

Er lächelte und reichte ihr die Hand, als er sich erhob, um ihr auf die  Beine zu helfen. Die harmlose Berührung sandte kribbelnde Schockwellen durch  ihren Körper. Sie kamen dicht voreinander zu stehen. Michelle fiel auf, dass  Naios noch immer ihre Hände hielt. Seine breite Brust war direkt auf ihrer  Augenhöhe. Der Kragen seines Hemdes stand etwas offen und gab den Blick auf ein  Stück sonnengebräunter Haut frei. Michelle meinte, noch nie so etwas Erotisches  gesehen zu haben, wie dieses kleine Stückchen nackter Haut. Sie wünschte, sie  könnte ganz langsam einen Knopf nach dem anderen von seinem Hemd öffnen und  ihre Hände über seine glatte Haut gleiten lassen. Sein männlicher Geruch nach  Meer, warmer Haut und seiner eigenen, männlichen Note, stieg lockend in ihre  Nase. Sie unterdrückte mühsam den verrückten Impuls, ihre Nase in der Kuhle  unterhalb seines Adamsapfels zu vergaben und mehr von seinem Geruch  einzusaugen.

„Ich würde Sie gern zum Essen einladen“, sagte Naios und durchbrach die  knisternde Stimmung, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatte.

Für einen Moment hatte sie fast erwartet, dass er sie küssen würde und ein  Teil von ihr war enttäuscht, dass er die Gelegenheit nicht wahrgenommen hatte.  Der andere, rationale Teil war froh, dass er es nicht getan hatte. Erstens  hielt sie nichts davon, sich mit einem Kollegen einzulassen und zum anderen  konnte sie im Moment wirklich keinen Mann in ihrem Leben gebrauchen. Sie war  noch immer dabei, den Tod ihres Freundes zu verarbeiten. Er hatte zwei lange  Jahre gegen den Krebs gekämpft und verloren. Der Verlust hatte wehgetan und  Michelle wollte sich so schnell nicht wieder verlieben. Ihr Job war im Moment  das Wichtigste in ihrem Leben und so sollte es auch bleiben.

„Ich … ich weiß nicht“, antwortete sie auf Naios Einladung.

„Es ist nur eine kleine Entschädigung für die Arbeit, die ich Ihnen gemacht  habe. Es tut mir wirklich leid, dass Sie extra wegen mir wieder hierher kommen  mussten. Ich hätte Dr. Miller sagen sollen, dass ich bis morgen warten will.“

„Schon gut. Es war wirklich nicht Ihre Schuld. Es gibt also keinen Grund,  es wieder gutzumachen. Ich habe mich unprofessionell verhalten, dass ich meinen  Ärger gegen Sie gerichtet habe. Ich weiß, wie Dr. Miller sein kann.“

„Soll das heißen, Sie geben mir einen Korb?“, fragte er leise.

Michelle machte den Fehler, zu ihm aufzusehen. Sie war augenblicklich  verloren, als sie erneut in seinen Blick eintauchte. Nervös leckte sie sich die  Lippen. Sie sollte ihm endlich ihre Hände entreißen und wenigstens zwei oder  besser zehn Meter Abstand zwischen sich und diesem betörenden Mann bringen. Und  sie sollte ihm nicht in diese unglaublichen Augen sehen. Wie in Trance nahm sie  wahr, dass sein Mund immer näher kam, bis nur noch Millimeter sie davon  trennten, sich zu berühren. Sie konnte seinen warmen Atem auf ihrem Gesicht  spüren. Er hielt ihren Blick fest und sie konnte nichts anderes tun, als darauf  zu warten, dass es passierte. Ein leises Stöhnen glitt über ihre Lippen, als  sie seinen Mund auf ihrem spürte. Es war nur eine hauchzarte Berührung, doch  sie schien die Wirkung eines Stromstoßes zu haben. Kraftlos sank sie gegen ihn.  Er ließ ihre Hände los und umschloss ihre Taille, um sie noch dichter an sich  heranzuziehen, dann vertiefte er seinen Kuss.

***

Naios saugte ihren lieblichen Duft tief ein und unterdrückte mit aller  Macht ein Knurren. Sein Körper reagierte sofort auf ihre Nähe und er wurde  hart. Er hoffte nur, sie würde jetzt nicht den Blick zu seinen mittleren  Regionen senken. Alles in ihm schrie danach, sie an sich zu reißen und hier und  jetzt zu seiner Gefährtin zu machen. Er wusste, dass er nichts überstürzen  durfte. Doch sie roch so gut. Wie konnte er ihr widerstehen? 

Nur ein kleiner Kuss, sagte er sich. Nur ganz kurz. Ein Vorgeschmack, damit ich etwas habe, an das  ich mich erinnern kann, wenn ich später allein in meinem Bett liege.

Langsam senkte er seinen Mund auf ihren herab. Kurz zuvor hielt er kurz  inne, zögerte den Augenblick heraus, genoss den süßen, ziehenden Schmerz in  seinen Lenden, dann küsste er sie. Erst ganz zart. Er hörte sie leise  aufstöhnen und sein Herz klopfte schneller. Als sie sich unerwartet gegen ihn  sinken ließ, ließ er ihre Hände los und umfasste sie an der schlanken Taille.  Er zog sie noch dichter zu sich heran und vertiefte seinen Kuss. Unter seinen  Lippen konnte er spüren, wie sie weich und nachgiebig wurde. Mit sanftem Druck  brachte er sie dazu, ihre Lippen ein wenig zu öffnen und ließ seine Zunge  langsam in ihren Mund gleiten. Zuerst neckte er sie nur ein wenig, lockte sie  aus der Reserve, und als sie ihm mit ihrer Zunge zu antworten anfing, wurde er fordernder. 

Zu schnell, zu schnell!, sagte eine  warnende Stimme in seinem Inneren, doch er schien außerstande, den Kuss zu  unterbrechen. Nicht, wenn sie so leidenschaftlich auf ihn reagierte.

Plötzlich riss sie sich von ihm los und starrte ihn aus geweiteten Augen  an. Sie atmete genauso schwer, wie er, und ihre Wangen waren gerötet. Sie war  so schön, dass es ihm den Atem verschlug. Er musste für einen Moment die Augen  schließen, um seine chaotischen Gefühle unter Kontrolle zu bringen.

„Was … was fällt Ihnen ein?“, keuchte sie und wandte sich aus seinem Griff.  „Wie können Sie es wagen, sich solche Freiheiten herauszunehmen? Ich bin nicht  … Sie können nicht ...“

„Es tut mir leid, dass ich die Kontrolle verloren habe, doch es tut mir  nicht leid, dass ich Sie geküsste habe. Und wenn Sie ehrlich mit sich sind,  dann müssen Sie zugeben, dass Sie es genauso sehr gewollt haben, wie ich.“

Mit einem lauten Knall landete ihre flache Hand auf seiner Wange. Für einen  Moment schaute er sie verdutzt an, dann riss er sie an sich und küsste sie  erneut. Als er spürte, wie ihr Widerstand erlahmte, ließ er sie los und  funkelte sie an.

„Ich wollte Ihnen nur beweisen, dass ich recht mit dem hatte, was ich  gesagt habe. Sie wollen es genauso, wie ich.“

Mit diesen Worten wandte er sich von ihr ab und verließ die Halle.

***

Michelle starrte ihm verdattert hinterher. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals  und sie wusste nicht, ob sie schreien oder lachen sollte. Die ganze Situation  war einfach absurd. Doch in einem hatte er nur zu Recht gehabt. Sie wollte ihn.  Es erschreckte sie, doch sie konnte es nicht leugnen. Sie begehrte diesen Mann,  wie noch keinen anderen Mann zuvor. Sie hatte sich ihm ja praktisch an den Hals  geworfen. Eigentlich war ihm gar nichts vorzuwerfen. So wie sie sich benommen hatte,  musste er ja auf falsche Gedanken kommen. Was war nur los mit ihr? Sie war  sonst nicht so impulsiv, wenn es um Männer ging. Wenn er den Kuss nicht  unterbrochen hätte, dann … Sie schauderte. Sie wollte gar nicht darüber  nachdenken, was vielleicht noch hätte passieren können. Siedend heiß fiel ihr  ein, dass alles, und somit auch ihr Kuss, von den Überwachungskameras  aufgezeichnet wurde. Ganz zu schweigen davon, dass Paul wahrscheinlich alles  genau gesehen hatte. Wie peinlich! Sie hatte sich zum Narren gemacht, und wenn  die Aufnahme noch irgendjemand anderem in die Hände fallen würde, dann könnte  es im schlimmsten Fall sogar dazu führen, dass sie ihren Job verlor.

Mit weichen Knien verließ sie die Halle und schlich langsam an das Pult des  Nachtwächters heran. Wenn sie ihn dazu bringen könnte, kurz seinen Posten zu  verlassen, dann könnte sie vielleicht …

„Ich hab die letzte Viertelstunde vom Band gelöscht, Mädchen“, unterbrach  Paul ihre Gedanken.

Sie zuckte zusammen und blickte mit heißen Wangen auf. Paul hatte sich in  seinem Sessel umgedreht und schaute sie an. Ein amüsiertes Lächeln lag auf  seinen Lippen.

„Mach doch nicht so ein verschämtes Gesicht. Ich war ja auch mal jung. Und  der neue Kollege ist ein verdammt attraktiver Bursche. Ihr seid beide jung. Genießt  das Leben. Ich finde ohnehin, dass du dir langsam einen Freund suchen solltest.  Ein so hübsches Ding wie du sollte nicht allein sein. Aber du brauchst dir  keine Sorgen zu machen. Dein kleines Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben.“

„Danke“, murmelte Michelle unbehaglich.

„Keine Ursache. Kann ich das Licht wieder ausschalten?“

„Ähem, ja … ja natürlich. Und … und danke noch mal. Ich geh dann jetzt.“

„Gute Nacht, Michelle.“

„Gute Nacht.“
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Michelle spazierte am Strand entlang. Der Mond stand hoch am Himmel und  warf ein silbriges Leuchten auf die brodelnden Schaumkronen der hohen Wellen.  Der Strand war menschenleer. Kein Wunder. Es war ja mitten in der Nacht, doch  sie hatte einfach nicht schlafen können. Immer wieder hatte sie an den Kuss mit  Naios im Institut gedacht und das hatte sie unruhig und rastlos werden lassen.  Sie stellte sich vor, was passiert wäre, wenn sie den Kuss nicht unterbrochen  hätte. Allein bei dem Gedanken daran kribbelte es sie überall und ihre  Brustwarzen drängten sich gegen den Stoff ihres engen T-Shirts. 

Der Duft des Ozeans prickelte in ihrer Nase und sie atmete tief durch. Wie  sie das Meer liebte. Schon als kleines Kind hatte es sie immer wieder hierher  gezogen. Manchmal hatte sie stundenlang am Ufer gesessen und auf das Meer  hinaus gestarrt. Irgendwie hatte sie das verrückte Gefühl, dass der Ozean ihr  wahres zuhause war. Das war natürlich völliger Blödsinn. Sie war ja kein Fisch  und außer kurzen Augenblicken, wo sie sich zum Schwimmen in die Fluten warf,  hatte das Meer einem Menschen wie ihr keinen Lebensraum zu bieten. Als Kind  hatte sie immer gespielt, sie wär eine Meerjungfrau, wie Arielle. Sie fand die  Vorstellung aufregend, auf dem Meeresboden zu leben, da hätte sie auch einen  Fischschwanz für in Kauf genommen. Wahrscheinlich hatte sie einfach nach etwas  gesucht, das ihre zahlreichen Pflegefamilien ihr nicht geben konnten oder  wollten. Zuhause. Schon solange sie denken konnte, hatte sie mit diesem Begriff  zu aller erst das Meer verbunden.

Michelle blieb stehen und schaute seufzend auf die Wellen, die mit lautem  Getöse auf den Strand krachten. Heute war das Meer besonders unruhig, als  verstünde es ihre Zerrissenheit. Plötzlich entdeckte sie einen Kopf in den  mondbeschienenen Wellen. Jemand war dort im Wasser, und wenn er nicht schon tot  war, dann würde er es bald sein. Das Meer war heute Nacht viel zu stark, als  dass irgendjemand darin überleben könnte. Mit klopfendem Herzen starrte sie auf  die Person. Es musste ein Mann sein, mehr konnte sie nicht ausmachen. Er kam  näher, die Wellen trugen ihn näher an den Strand heran. Vielleicht … vielleicht  konnte sie ihn retten, wenn er nur noch ein wenig näher kommen würde. Sie wagte  sich nicht zu weit in die tosenden Fluten, doch wenn er noch einige Meter  dichter herankam, könnte sie ihn vielleicht packen und auf den Strand ziehen.  Plötzlich erhob sich der Mann aus den Fluten, als wären die gewaltigen Wellen  um ihn herum rein gar nichts. 

„Oh. Mein. Gott“, stieß sie ungläubig hervor.

Es war nicht irgendeine Person, die da aus den Fluten heraus stieg und mit  anmutigen Bewegungen auf sie zu kam. Es war ihr neuer Kollege. Naios. Kein  Zweifel, es war Naios. Bewegungslos, wie eingefroren, stand sie da und starrte  auf ihn, als wäre er eine Geistererscheinung. Vielleicht war er das ja auch.  Kein normal sterblicher Mensch konnte sich so ungerührt in den gewaltigen  Wellen bewegen. Kurz vor ihr hielt er an und streckte die Hand nach ihr aus.

„Komm“, hörte sie ihn locken. „Komm mit mir. Du hast es dir doch schon so  lange gewünscht. Komm und folge mir. Lass mich dir meine Welt zeigen.“

Michelle schüttelte ungläubig den Kopf. Das konnte nicht sein Ernst sein.  Er konnte nicht das meinen, was sie dachte. Oder? Und wie war es möglich, dass  er ihre geheimsten kindlichen Sehnsüchte kannte?

„Ich … ich kann … das geht nicht. Wir … wir ertrinken.“

„Vertraust du mir nicht? Denkst du wirklich, ich würde zulassen, dass dir  ein Leid geschieht?“

Seine türkisfarbenen Augen suchten ihren Blick. Sie spürte, wie ihre  Zweifel und Argumente der menschlichen Vernunft langsam schwanden. Eine  unsichtbare Kraft schien sie unaufhaltsam auf ihn zu zuschieben. Sie stolperte  in dem nassen Sand und griff instinktiv nach seiner noch immer ausgestreckten  Hand, um nicht die Balance zu verlieren. Mit sanfter Kraft zog er sie dicht an  sich heran und umschloss sie mit seinen Armen. Sein Oberkörper war nackt und  nass von dem Wasser, doch so angenehm warm, dass sie sich seufzend und zitternd  an ihn schmiegte. Es fühlte sich so richtig an, als gehöre sie in seine Arme.

„Vertrau mir Michelle. Komm mit mir. Willst du?“

„Ja“, antwortete sie schwach.

Er löste sich etwas von ihr und schaute ihr in die Augen. Ihr Herz klopfte  wie verrückt. Würde er sie wieder küssen? Er ließ eine Hand über ihre Wange  gleiten, legte sie unter ihr Kinn und hob es leicht an, dann senkte er seine  Lippen auf ihre und küsste sie. Diesmal war der Kuss ein anderer. Sie schmeckte  etwas leicht Salziges, durchaus Angenehmes, dass warm und weich ihren Mund  eroberte und ihre Kehle hinabglitt. Dann fühlte sie einen leicht stechenden  Schmerz hinter ihren Ohren und sie bewegte sich unruhig in seinen Armen. Panik  stieg in ihr auf. Was ging hier vor? Sie wollte sich von ihm lösen, doch er  hielt sie zu fest. Dann ließ der Schmerz plötzlich nach und Naios löste sich  von ihr.

„Was war das? Was hast du mit mir gemacht?“, keuchte sie und fasste sich  automatisch an die Stellen hinter ihren Ohren, die zuvor geschmerzt hatten.  Dort war etwas, was sich anfühlte wie eine Narbe oder Ähnliches. 

„Hab keine Angst. Es ist alles in Ordnung. Ich musste dir nur helfen, deine  Kiemen zu aktivieren. Das erste Mal ist immer schmerzhaft und schwierig. Später  geht es fast von allein und du merkst es kaum.“

„Kiemen?“, fragte sie schrill. „Was zum Teufel hast du mit mir gemacht? Du  hast einen verdammten Fisch aus mir gemacht? Kiemen?“

„Sie verschwinden wieder, wenn wir zurück an die Oberfläche kommen.“

„Zurück an die Oberfläche?“

„Ja, zurück nach da oben.“

Michelle blickte in die Richtung, in die er deutete, und bemerkte erst  jetzt, dass sie sich bereits unter der Wasseroberfläche befanden. Wie konnte  das sein? Sie atmete, redete. Sie hatte nicht einmal gemerkt, wie er sie in die  Tiefe gezogen hatte, weil sie so auf ihr Entsetzen über das Erlebte fixiert  gewesen war.

„Ich kann atmen.“

Naios lächelte neben ihr.

„Natürlich, Liebes. Du hast Kiemen.“

„Und ich kann sprechen, doch ich bewege meinen Mund nicht.“

„Wir kommunizieren in unseren Gedanken. Das geschieht rein instinktiv.“

Er nahm ihre Hand und zog sie mit sich.

„Wohin … wohin gehen wir. Ich meine, wohin tauchen wir?“

„Ich zeige dir meine Welt. Komm!“

Als sie auf Naios blickte, der etwas unterhalb von ihr schwamm, fiel ihr  auf, dass er einen Fischschwanz hatte. Er war eine Meerjungfrau, oder wie  nannte man das bei Männern? Meerjungmann? Das war doch verrückt.

Sie hörte ihn lachen.

„Du hast auch einen.“

Michelle blickte an sich hinab und schrie erschrocken auf. Wo zuvor ihre  Beine in Jeanshosen gewesen waren, hatte auch sie nun einen funkelnden,  silbrigen Fischschwanz.

„Aber ...“

„Der geht wieder weg, genauso wie die Kiemen. Keine Angst. Komm, wir sind  fast da.“

Er glitt zielstrebig durch das dunkle Wasser. Michelle konnte kaum etwas  ausmachen und hätte sich ohne ihn sicher hoffnungslos verirrt. Doch das Gefühl  seines festen Griffs um ihre Hand ließ sie sich sicher fühlen. Auf einmal  drehten sie sich und sie verlor die Orientierung, dann tauchten sie aus dem  Wasser auf. Waren sie schon wieder an der Oberfläche? Sie dachte, er wollte ihr  seine Unterwasserwelt zeigen.

Ein feiner weißer Sandstrand kam in ihr Blickfeld. Sie spürte festen Boden  unter den Füßen. Füßen? Ja, sie hatte tatsächlich ihre Beine wieder.  Erleichterung erfüllte sie. Sie griff sich hinter das Ohr und spürte nur  samtene, glatte Haut. 

„Wir sind da“, sagte Naios neben ihr. „Dies ist Aquanien. Mein Reich. Wir  sind etwas außerhalb der normalen Route, aber ich kann nicht riskieren, dass  man dich sieht. Hier in dieser Bucht ist niemand. Komm.“

Der Strand war etwa zwanzig Meter breit und ging dann in eine Art Wald  über, wenn man die großen, pilzähnlichen Gebilde als eine Art Bäume ansehen  würde. Zwischen den grünen Riesenpilzen wucherte so etwas wie violetter  Riesenfarn. Der Boden war bedeckt mit unzähligen, kleinen Blumen in den  verschiedensten Pastelltönen.

Sie gingen am Strand entlang. Es war angenehm warm und … sonnig.

„Wie kommt es, dass ihr Sonne hier unten habt?“, fragte sie erstaunt.

„Wir haben keine Sonne, wie die eure. Wir haben Sonnenkristalle. So nennen  wir die Kristalle, die an der Decke unserer Höhle hängen. Sie spenden sowohl  Licht, als auch Wärme.“

Michelle blieb stehen und blickte nach oben. Tatsächlich. Hoch oben hing  der „Himmel“ voller leuchtender Kristalle.

„Wird es denn nie Nacht bei euch?“

„Nicht in dem Sinne, wie du das kennst. Unsere Tage gehen etwas länger als  eure Tage. Etwa zweieinhalb Mal so lang. Wenn es Nacht wird, dann leuchten die  Kristalle schwach bläulich und es wird etwas dunkler, aber nicht so dunkel, wie  bei euch. Die Nacht dauert ungefähr fünfzehn eurer Stunden.“

„Puh, das ist ein verdammt langer Tag bei euch. Werdet ihr da gar nicht  müde?“

„Das Licht der Kristalle spendet eine große Menge Energie. Hier unten  kennen wir keine Krankheit oder Trägheit. Wir fühlen uns immer voller Energie.  Erst, wenn das Licht wechselt, werden wir ein wenig müde.“

„Warum hast du mich hierher gebracht?“

„Ich wollte mit dir zusammen sein. Aber jetzt ist es an der Zeit für dich,  zurückzukehren. Komm. Ich bringe dich wieder an die Oberfläche.“

„Muss ich wirklich gehen? Es gefällt mir hier.“

Naios fasste sie sanft unter das Kinn und zwang sie, ihn anzusehen.

„Du wirst wiederkommen“, versprach er. „Doch jetzt ist es Zeit, zu gehen.  Wach auf, Michelle. Wach auf. Wach auf ...“

***

Wach auf! Wach auf!

Der Wecker piepte und Michelle hangelte blind nach dem verdammten Ding.  Stöhnend rollte sie sich auf die Seite, als das nervige Piepen endlich  verstummte. Sie hatte geträumt! Was für ein Traum! Das war vollkommen verrückt.  Naios Dominari eine männliche Meerjungfrau. Michelle schüttelte den Kopf. Aber  es war schön gewesen dort unten. Und der Traum war ihr so real erschienen. Sie  meinte, noch jetzt den Geruch des Meeres in der Nase zu haben.

Du wirst langsam bekloppt!, ermahnte sie  sich selbst.

Unwillig schlug sie die Augen auf. Ihr war heute nicht nach Aufstehen  zumute. Sie wollte viel lieber weiterträumen. Es war einfacher, Naios in ihren  Träumen zu begegnen, als in der Realität. Und sie war wirklich alles andere,  als erpicht darauf, ihm nach der peinlichen Aktion gestern Abend, heute im  Institut gegenüberzutreten. Vielleicht sollte sie sich krankmelden? Nein! Das  war feige und außerdem wollte sie ihre Untersuchungen an Drago weiterführen.

„Also raus aus den Federn“, murmelte sie und schlug die Bettdecke zurück.

Herzhaft gähnend schwang sie die Beine aus dem Bett und blieb erst einmal  sitzen. Ihr Magen rumorte unangenehm bei dem Gedanken, in einer Stunde auf  ihren neuen Kollegen zu treffen. Was mochte er jetzt von ihr denken? Vielleicht  würde er auch noch rumerzählen, dass er sie geküsst hatte. Manche Männer  pflegten ja, mit so etwas anzugeben. Es könnte sogar sein, dass er die  Geschichte noch ein wenig ausschmückte und behauptete, er hätte mit ihr …

Nein! Das würde er nicht tun!, entschied sie. Oder würde er?

Langsam stand sie auf und schlurfte ins Bad. Als ihre nackten Füße den  Fliesenboden berührten, stutzte sie. Etwas fühlte sich merkwürdig an. Sie  blickte an sich hinab, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken. Sie machte  einen weiteren Schritt und blieb stehen.

„Verdammt! Was ist das?“

Sie hielt sich mit einer Hand am Waschbecken fest und hob einen Fuß.  Vorsichtig tastete sie mit der freien Hand und stutzte.

„Das ist doch? Sand? Ich hab Sand unter den Füßen?“

Ihr fiel ihr Traum wieder ein, wie sie am Strand von Naios Welt entlang  gelaufen war, ehe sie in ihre Welt zurückgekehrt war. Kopfschüttelnd verwarf  sie die Idee wieder, die sich in ihrem Kopf geformt hatte. Nein! Das war  unmöglich. Es musste eine andere, logische Erklärung dafür geben. Vielleicht  hatte sie gestern am Strand Sand in die Schuhe bekommen. Sie hatte nach der  überstürzten Flucht aus dem Institut nicht geduscht, sondern hatte sich gleich  ins Bett geworfen. Es konnte doch sein, dass ihre Füße da schon sandig gewesen  waren. Sie hatte es nur nicht gemerkt. Ja, das musste es sein. Nie und nimmer  konnte sie so einen Unsinn glauben, dass ihr nächtlicher Trip mehr gewesen sein  könnte, als nur ein Traum. 

Zufrieden mit ihrer Erklärung stieg sie in die Duschkabine und zog den  Vorhang zu. Sie stellte das Wasser an und ließ es über ihr Gesicht laufen. Sie  war normalerweise eine bodenständige Person. Sie durfte nicht zulassen, dass  dieser Naios sie ihn ein nervliches Psychowrack verwandelte.



Nach einem kaum angerührten Frühstück und zwei Kaffees machte sich Michelle  auf den Weg zur Arbeit. Es war ein bewölkter Tag und es sah nach Regen aus. Als  sie auf dem Parkplatz in ihre Parklücke fuhr, fielen bereits die ersten Tropfen  vom Himmel. Sie stellte den Motor ab und wappnete sich innerlich, so gut sie  konnte, für das bevorstehende Wiedersehen mit Naios. Es wollte ihr nicht so  ganz gelingen. Ihr Herz hämmerte unruhig und ihre Hände fühlten sich kalt und  klamm an. Ganz zu schweigen von den Knoten in ihren Eingeweiden.

Michelle Rogers! Du bist ein verdammter Feigling. Geh und zeig dem Kerl,  dass du dich nicht so schnell aus der Fassung bringen lässt!

Mit einem Seufzer öffnete sie die Wagentür und stieg aus. Ihr Blick fiel  auf den schwarzen Mercedes GLK. Er war also schon da. Super. Jetzt sah es so  aus, als würde sie zu spät kommen, dabei war es erst … Sie blickte auf die Uhr. 

„Himmel!“, entfuhr es ihr. 

Sie war tatsächlich fast eine viertel Stunde zu spät. Wie hatte ihr das  passieren können? Hastig schloss sie ihr Auto ab und eilte durch den langsam  stärker werdenden Regen auf die Eingangstür des Institutes zu. 

Mit klopfendem Herzen platzte sie in ihr Büro. Zu ihrem Leidwesen saßen  nicht nur Tim, Danton und Naios am großen, runden Tisch. Auch Dr. Miller war  anwesend. Sie hatte sein Auto auf dem Parkplatz scheinbar nicht zur Kenntnis  genommen. Innerlich stöhnte sie, als sie die Tür langsam hinter ihrem Rücken  ins Schloss fallen ließ.

„Guten Morgen Michelle. Ich hatte schon befürchtet, Sie würden nicht  kommen“, sagte Dr. Miller.

„Tut mir leid. Ich weiß gar nicht, wie das passiert ist. Der Verkehr ...“

„Schon gut, schon gut. Setzen Sie sich und lassen Sie uns endlich  beginnen.“

Michelle errötete und setzte sich hastig auf den einzigen freien Stuhl  neben Naios. Sie vermied es, ihn anzusehen, doch sie wusste auch so, dass sein  Blick auf ihr ruhte.

„Also gut. Da wir nun endlich vollzählig sind, können wir ja beginnen. Ich  möchte als Erstes ein wenig Ordnung in die momentanen Aufgaben bringen. Die  beiden wichtigsten Dinge im Moment sind zum einen die Algen und zum anderen  dieses unbekannte Tier. Da Naios sich mit prähistorischen Tieren gut auskennt,  denke ich, er sollte den Fall mit dem unbekannten Tier übernehmen, während  Michelle sich um die Algen kümmert. Tim kann Naios unterstützen und Danton  arbeitet mit Michelle zusammen.“

Michelle hatte Dr. Miller mit wachsendem Ärger und Unglauben zugehört. Sie  schnappte nach Luft und wollte gerade protestieren, als Naios sich zu Wort  meldete.

„Ich denke, bei allem Respekt, dass Michelle an dem Fall mit dem  unbekannten Tier dran bleiben sollte. Ich denke, die Algentests sind keine so  schwierige Sache und Tim und Danton könnten sich daran versuchen, während ich  Michelle mit meinem Wissen zur Seite stehe.“

Michelle starrte Naios an. Er hatte versprochen, ihr den Fall nicht  wegzunehmen und offensichtlich beabsichtigte er, sich an sein Versprechen zu  halten. Zumindest ein Pluspunkt für ihn.

Dr. Miller warf einen stirnrunzelnden Blick auf Michelle, dann zuckte er  mit den Schultern und schaute Naios mit einem neutralen Gesichtsausdruck an.

„Wenn Sie das so haben wollen. Bitte“, sagte Dr. Miller schließlich. „Aber  ich will Fortschritte sehen. Und zwar bald. Und jetzt an die Arbeit. Wir sind  ja ohnehin schon eine viertel Stunde hinter der Zeit“, sagte er mit einem  Seitenblick auf Michelle.

Michelle sprang von ihrem Stuhl auf und rannte aus dem Büro. In ihrem  Inneren brodelte es. Sie hatte gleich gewusst, dass es wegen ihres neuen  Kollegen nur Ärger geben würde. Auch wenn er sich eben auf ihre Seite  geschlagen hatte, änderte das nichts an der Tatsache, dass ihr Chef offenbar  gedachte, die Rechteverteilung in ihrem Team auf den Kopf zu stellen. Sie hatte  das wirklich nicht verdient. In den drei Jahren, die sie nun schon hier  arbeitete, hatte sie immer gute und schnelle Arbeit abgeliefert. Bestimmt hatte  dieser fette Idiot ein Problem damit, dass sie eine Frau war. Sie hatte schon immer  vermutet, dass er ein Chauvinist war. Als sie sich damals um die Stelle  beworben hatte, gab es keinen männlichen Gegenkandidaten, also hatte er wohl  oder übel eine Frau einstellen müssen und Tim, Danton und Juan waren nicht  qualifiziert gewesen. Jetzt kam dieser Naios Dominari daher und plötzlich war  ein männlicher Kandidat mit allen Qualifikationen verfügbar. Da hatte sich Dr.  Miller bestimmt gedacht, er könnte einfach den Neuen auf ihren Sessel setzen  und was sollte sie tun? Vom Posten der Teamleiterin wieder zurück zur normalen  Assistentin? 

Nur über meine Leiche, dachte sie  grimmig. Vielleicht sollte ich mich lieber schon mal  nach einem anderen Institut umsehen. Wer  sagt, dass ich nicht woanders hingehen kann?

„Hey! Michelle! Warte!“, erklang Naios Stimme hinter ihr.

Sie ignorierte ihn und ging einfach weiter. Als sie die Halle mit Dragos  Becken betrat, hatte Naios sie eingeholt. Das Klicken, als die Tür hinter ihnen  beiden ins Schloss fiel, klang unnatürlich laut in ihren Ohren. Ihr Herz  hämmerte in ihrer Brust und sie schwankte zwischen den unterschiedlichsten  Gefühlen. Eigentlich wollte sie jetzt am liebsten allein sein, um ihren  Gefühlsaufruhr unter Kontrolle zu bringen und wieder einen klaren Kopf zu  bekommen. Ihr viel zu verwirrender neuer Kollege war so ziemlich das Letzte,  was sie jetzt gebrauchen konnte.

„Michelle.“

Naios fasste sie sanft am Arm, doch sie riss sich los und drehte sich zu  ihm um. Wütend funkelte sie ihn an. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass es  nicht fair war, ihre Wut an ihm auszulassen, dass er nichts dafürkonnte, doch  sie schob diesen Gedanken in einen Raum im hintersten Winkel ihres Bewusstseins  und verschloss die Tür.

„Was zur Hölle wollen Sie? Dass ich Ihnen dankbar zu Füßen falle, weil Sie  mir meinen Job noch nicht weggenommen  haben?“, brüllte sie ihn an.

„Michelle, ich habe nicht vor, Ihnen Ihren Job wegzunehmen. Weder heute  noch zu einem anderen Zeitpunkt. Ich möchte lediglich, dass wir gut  zusammenarbeiteten. Es tut mir leid, wenn ich Ihnen gestern Abend zu nahe getreten  bin. Ich verspreche Ihnen, dass es nicht wieder vorkommen wird.“

„Ich … ich bin es nicht gewohnt, dass Typen daherkommen und mich einfach  packen und vergewaltigen. Noch dazu auf der Arbeit, also entschuldigen Sie  bitte, wenn ich ein bisschen aufgeregt  bin! Mag sein, dass so ein Verhalten in Europa gang und gäbe ist, doch hier ist das nicht so!“, empörte sie sich.

Als wenn es dir nicht gefallen hat, wie er dich geküsst hat, meldete sich eine kleine verräterische Stimme in ihrem Inneren.

„Ich habe Sie nur geküsst, das kann man wohl auch hier in Florida kaum eine  Vergewaltigung nennen“, erwiderte er trocken. „Und Sie haben mich  zurückgeküsst!“

„Versuchen Sie jetzt nicht, Ihre Vergehen aufzuweichen. Kein anständiger  Mann hätte sich solche … Freiheiten rausgenommen!“

„Ich habe schon gesagt, dass es mir leidtut. Was soll ich noch tun?“,  fragte er leicht ungehalten.

„Wie wäre es damit, dass Sie Ihre Koffer packen und in ein Flugzeug zurück  nach Europa steigen? Das wäre doch mal  eine Maßnahme!“

„Ich bin noch nie vor einer Herausforderung weggelaufen. Und ich lasse mir  nicht drohen. Ich bin willens, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Wenn Sie es nicht  sind, dann wird Ihr Boss Ihnen den Fall entziehen. Das wissen Sie genauso gut,  wie ich“, erwiderte Naios hitzig, dann fügte er etwas sanfter hinzu: „Ich will  Ihnen wirklich nichts Böses. Können wir nicht einfach gestern Abend zu den  Akten legen und auch unseren kleinen Streit hier und noch einmal ganz von vorn  anfangen?“

Michelle wusste, dass er recht hatte. Sie benahm sich wie eine Zicke und  das war eigentlich gar nicht ihre Art. Sie wusste auch nicht, warum sie in  seiner Gegenwart immer komplett anders reagierte, als sonst. Er brachte Seiten  an ihr zum Vorschein, die sie nicht kannte und die ihr nicht gefielen. Aber sie  konnte die Schuld nicht einfach auf ihn abwälzen. 

Langsam hob sie den Blick und schaute in sein ernstes Gesicht. Es war ein  Fehler, ihm in die Augen zu sehen, das wusste sie. Sobald sie in seinen Blick  eintauchte, begann sie sich zu wünschen, er hätte nicht versprochen, sie nie  wieder anzurühren. Ganz im Gegenteil wünschte sie sich nichts sehnlicher, als  diese sinnlichen Lippen erneut auf ihrem Mund zu spüren. Sie spürte, wie allein  der Gedanke daran dazu führte, dass ihre Brustwarzen sich verhärteten und ihr  Unterleib zu prickeln begann. 

„Küss mich“, forderte sie heiser, ohne zu wissen, warum diese Worte aus  ihrem Mund gekommen waren.

Verdammt, was sag ich da? Gott, ich bin so kaputt! Hab ich das wirklich  eben gesagt?

Erschrocken über sich selbst wandte sie den Blick ab und starrte auf das  Becken, wo Drago seine Runden drehte. Als sie spürte, wie Naios seine Hand  unter ihr Kinn legte, um ihr Gesicht wieder ihm zuzuwenden, zuckte sie leicht  zusammen.

„Michelle. Ich würde nichts lieber tun, als Sie zu küssen. Aber Sie sind  jetzt verwirrt und ich wäre genau das, was Sie mir vorgeworfen haben zu sein,  wenn ich jetzt Ihre Schwäche für mich ausnutzen würde. Ich hoffe, dass wir gute  Kollegen, vielleicht Freunde sein können. Und vielleicht können Sie mich irgendwann  noch einmal bitten, Sie zu küssen, wenn Sie wirklich wissen, dass es das ist,  was Sie wollen.“

Michelle errötete. Super! Jetzt hatte sie sich nicht nur wegen ihres dummen  Ausbruchs und ihrer vollkommen irrationalen Bitte um einen Kuss blamiert, jetzt  bekam sie auch noch einen Korb! Konnte dieser Tag noch schlimmer werden?

„Michelle? Bin ich Ihnen wieder zu nah getreten? Ich wollte Sie nicht  verletzen. Es ist nicht, dass ich Sie nicht will. Im Gegenteil. Es ist nur ...“

Michelle beendete seine Erklärung, indem sie sich ein Herz fasste und ihre  Lippen fest auf seine presste. Sie spürte, wie er sich versteifte, und wollte  schon einen Rückzieher machen, als er plötzlich seine Arme um sie schlang und  sie dicht an seinen trainierten Körper heranzog. Aufstöhnend öffnete sie ihren  Mund und Naios nahm die Aufforderung sofort an. Erst neckte seine Zungenspitze  ihre Zunge nur spielerisch, doch als sie ihm hungrig antwortete, wurde sein  Kuss plötzlich wild und ungezügelt. Kein Mann hatte sie jemals so geküsst. Sie drängte  sich verlangend an ihn, vergaß vollkommen, wo sie sich befanden und dass  Kameras überall waren, die alles aufnahmen. Es war ihr in diesem Moment so  egal, wie aller Ärger von zuvor. Jetzt zählte nur dieser Mann, der sie so  wundervoll küsste und der ihren Körper zum Klingen brachte, wie kein anderer  zuvor. Ihre Beziehung mit Brian war wenig sexuell gewesen. Schon allein, weil  er die letzte Zeit gesundheitlich gar nicht in der Lage gewesen wäre, mehr zu  tun, als ihre Hand zu halten. 

Mit einem rauen Stöhnen löste sich Naios von ihr und schaute sie aus von  Leidenschaft verdunkelten Augen an. Ihrer beider Atem ging schnell und  unregelmäßig.

„Wir … wir sollten nicht … nicht hier ...“, keuchte Naios, seine Stirn  gegen ihre Stirn lehnend.

„Ich weiß“, flüsterte sie. „Ich weiß gar nicht, was in mich gefahren ist.  Ich … ich bin sonst nicht ...“

„Hey, du brauchst dich nicht entschuldigen. Es ist nicht so, dass ich es  nicht auch gewollt hätte, okay? Ich will dich mehr, als du dir vorstellen  kannst. Aber wir sollten es ein wenig langsamer angehen lassen. Wenn ich mit  dir schlafe, dann wird das kein One-Night-Stand. Ich will mehr, verstehst du?“

Sie nickte. Er hatte recht und sie war froh, dass wenigstens einer von  ihnen noch genug Verstand besaß, die Sache zu stoppen, ehe es zu weit ging. Sie  schämte sich für ihr Verhalten und hatte keine Ahnung, wie sie damit umgehen  sollte. 

„Gut“, sagte er und gab ihr einen leichten Kuss auf die Stirn, ehe er sie  losließ. „Lass uns erst einmal nach Drago sehen und wenn wir uns etwas  abgekühlt haben, beginnen wir mit unserer Arbeit.“

„Ja, du hast recht“, stimmte sie zu und wandte sich hastig ab. 

Abkühlen! Das ist genau das, was ich tun muss. Aber dafür  brauche ich eine ganze Menge Abstand zu diesem Pulverfass von einem Mann.  Verdammt, was ist nur los mit mir?
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In den Abgründen des Bösen saßen zwei Gestalten in einer Schenke über einem  Glas Bloody Surprise und starrten auf die  Bühne, wo eine vierbusige Sängerin in engem, grünen Kleid ein  düster-melancholisches Lied sang. Einer der beiden war lang und schlank, mit  einem hageren, aber auf eine düstere Weise gut aussehendem Gesicht, der andere  war etwas kleiner, plumper mit einem abstoßenden Gesicht und großen Fischaugen.  Die Atmosphäre in der Schenke war düster, wie man es in den Abgründen des Bösen  nicht anders erwarten würde. Die Bewohner von Abyssus waren arme Seelen, die  nichts zu lachen hatten. Finstere Gestalten trieben ihr Unwesen ungestraft. Es  gab kein Gesetz in Abyssus, nur die Dunklen Mächte, die das Schicksal eines  jeden entscheiden konnten, ganz nach ihrem Belieben und ihrer Laune.

„Der Mistkerl hat es viel zu einfach“, knurrte Invidus der Neider. Er war  der lange, gut Aussehende. „Das Mädchen wirft sich ihm ja buchstäblich an den  Hals. Wenn wir nichts unternehmen, hat er sie bald um den Finger gewickelt und  dann geht uns das Wasser wieder einmal verloren.“

„Ja, du hast recht“, stimmte Luctifer der Tränenbringer düster zu. „Wir  müssen etwas unternehmen. Etwas, das dieser kleinen Hure das Herz bricht.“

„Wenn wir es schaffen, die Zeremonie zu verhindern, denk nur, wie wir dann  dastehen werden“, sagte Invidus begeistert. „Wir wären die Ersten, die es seit  Anbeginn der Zeit geschafft hätten, ein Element von den verfluchten Hütern zu  stehlen. Wir wären Helden.“

„Ich will sie leiden sehen. Ich will ihre köstlichen Tränen“, knurrte  Luctifer.

„Aber wie stellen wir es an? Ich habe keine Ahnung, wie wir einen Keil  zwischen die beiden treiben könnten. Sie haben sich heute den ganzen Tag  angehimmelt, wie liebeskranke Teenager. Urgh. Mir kommt die Galle hoch, wenn  ich nur daran denke.“

„Ich habe  schon eine Idee“, antwortete Luctifer und grinste diabolisch. „Oh ja, ich habe  die perfekte Idee. Ich werde noch heute Abend meine Tränen bekommen. Ich kann  es kaum erwarten.“
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Michelle war dabei, ihre Sachen zusammenzupacken, als Naios in ihr Büro  trat. Sie hatten heute den ganzen Tag gut zusammengearbeitet. Zu ihrer  Überraschung hatten sie festgestellt, dass ein Teil von Dragos DNA gewisse  Ähnlichkeit mit der menschlichen DNA aufwies. Auch waren sie durch verschiedene  Tests zu der Überzeugung gekommen, dass das Wesen über eine große Intelligenz  verfügte. Tim und Danton arbeiteten noch immer mit Hochdruck an dem  Algenproblem und schienen etwas auf der Spur zu sein, wollten aber noch nichts  dazu sagen.

„Michelle?“, hörte sie Naios raue Stimme hinter sich.

„Hm.“

Sie spürte, wie er hinter sie trat und wartete mit angehaltenem Atem  darauf, dass er sie berühren würde. Als sich endlich seine Hände von hinten um  ihre Taille schlossen, lief ein Schauer über ihren Körper und ließ sie  erzittern. Nur mit Mühe unterdrückte sie ein Stöhnen. Sie spürte, wie sein Atem  sie im Nacken kitzelte. 

„Es war schön heute“, sagte er leise. „Ich habe gern mit dir  zusammengearbeitet.“

„Ich … ich fand es auch schön“, gestand sie zittrig.

Meine Güte, wie stellt dieser Typ das nur an, das er mich so zittrig macht?

„Ich würde dich gern heute Abend zum Essen einladen. Vielleicht zum  Italiener, wenn du magst. Oder auch woanders hin. Was immer du bevorzugst.“

„Ich liebe italienisches Essen.“

„Dann ist es abgemacht?“, fragte Naios und hauchte leichte Küsse auf die  linke Seite ihres Halses.

Michelle legte den Kopf schräg, um ihm mehr Zugang zu ihrem Hals zu  verschaffen. 

„Ja“, hauchte sie, von den wunderbaren Gefühlen überwältigt, die er ihr  bescherte. „Ab-abgemacht.“

„Ich freu mich“, murmelte Naios, an ihrem Hals knabbernd.

„Ohhh“, war alles, was sie noch hervorbringen konnte. 

Heiße Schauer liefen von ihrem Hals bis hinab zu ihrem Schoß. Jetzt konnte  sie ein Stöhnen nicht mehr unterdrücken. Ihr ganzer Leib schien in Flammen zu  stehen und sie war so feucht, wie noch nie zuvor. Sie hatte selbst nie für  möglich gehalten, dass so viel Leidenschaft in ihr steckte. Im Gegenteil hatte  sie sich immer für eher Frigide gehalten, was auch der Grund dafür war, dass  sie noch immer Jungfrau war. Mehr als ein paar Küsse und etwas Kuscheln war  zischen ihr und Brian nie passiert. Auch mit den Jungs, mit denen sie früher  ausgegangen war, hatte sie nur geknutscht und das auch nur eher ungern. 

Langsam drehte Naios sie in seinen Armen um und eroberte ihren Mund mit  einem leisen Knurren, das ihr durch und durch ging. Er küsste sie voller  Leidenschaft, ließ dabei seine Hände über ihren Körper wandern und sie konnte nichts  anderes tun, als sich hilflos an ihn zu klammern. Sein Kuss machte sie so  schwach, dass sie ihren eigenen Füßen nicht mehr zutraute, sie zu tragen. Ihre  Beine schienen ihr nicht mehr gehorchen zu wollen. Als hätte er ihre Not  erkannt, umfasste er ihre Taille und setzte sie auf den Schreibtisch.  Instinktiv schlang sie ihre Beine um seine Mitte und legte ihre Arme um seinen  Hals, gab sich ganz seinem Kuss hin, der ihr plötzlich nicht genug erschien.  Sie wollte mehr. Wollte ihn spüren, an Orten, wo noch kein Mann sie berührt  hatte. Irgendwo in ihrem Inneren schrie eine Stimme ihr zu, dass sie ihn  stoppen musste, dass sie sich ihm nicht hier und jetzt hingeben konnte, doch  sie wollte nicht, dass es jetzt endete. Sie brauchte ihn.

Wie schon am Morgen war es schließlich Naios, der schwer atmend den Kuss  beendete und sie beide wieder in die Gegenwart zurückholte.

„Bei allem, was heilig ist“, keuchte er. „Wir müssen damit aufhören. Ich  weiß nicht wieso, aber sobald ich dich berühre, scheint alle Vernunft bei mir  den Bach runter zu gehen.“

Er strich sich über seine kurzen blonden Haare und schenkte ihr ein  atemberaubendes Lächeln.

„Du siehst aus, wie eine Frau, die eben verdammt ausgiebig geküsst wurde“,  bemerkte er rau.

„Wie?“

Sie holte ihren Handspiegel aus der Tasche und schaute hinein. Er hatte  recht. Die Frau, die sie dort sah, war eine Fremde für sie. Ihre Lippen waren  feucht und geschwollen, die Augen glänzten und ihre Wangen waren gerötet. Ganz  zu schweigen von ihrer ruinierten Frisur und einen kleinen Knutschfleck am  Hals.

„Himmel!“, entfuhr es ihr.

„Heute Abend um acht? Ich hol dich ab.“

Sie nickte. 

„Bis später“, raunte er und gab ihr einen schnellen Kuss auf die Wange, ehe  er fast fluchtartig ihr Büro verließ.

„Wow“, entfuhr es ihr, als sie allein im Büro zurückblieb. „Ich muss den  Verstand verloren haben!“

Ja, er ist dir ins Höschen gerutscht, lästerte ihre innere Stimme.

Sie warf einen erneuten Blick in den Spiegel und stöhnte leise. Mann, sie  sah wirklich aus, wie eine wollüstige Schlampe. Sie hob eine Hand und ließ ihre  Finger über die geschwollenen Lippen gleiten. Die Erinnerung an Naios Kuss  trieb ihr die Röte ins Gesicht und ihr wurde unerträglich heiß. Sie musste  heute Abend verdammt vorsichtig sein. Wenn sie nicht sehr gut aufpasste, dann  würde sie mit Naios im Bett landen und das würde unweigerlich zu Problemen  führen. Vielleicht war es keine gute Idee gewesen, seine Einladung anzunehmen.

Seufzend steckte sie den Handspiegel in ihre Tasche zurück, schnappte sich  ihr Handy und die Autoschlüssel und floh aus dem Büro.

***

Naios parkte seinen Wagen in der Tiefgarage seiner Villa, stellte den Motor  ab und legte den Kopf mit der Stirn auf das Lenkrad. Seitdem er fluchtartig  Michelles Büro verlassen hatte, hatte er den Kuss immer und immer wieder vor  seinem geistigen Auge Revue passieren lassen. Es hatte nicht viel gefehlt und  er hätte sie auf dem Schreibtisch genommen, ungeachtet der Gefahr, dass man sie  entdeckte oder das er es sich mit Michelle verspielte. Bei allem, was heilig  war. Er verstand nicht, was mit ihm los war. Noch nie hatte er wegen einer Frau  so den Kopf verloren. Er hatte sich sonst immer unter Kontrolle. Nie zuvor  hatte es ihn solche Mühe gekostet, einen verdammten Kuss zu beenden. Verdammt  noch mal, er sollte in der Lage sein, sie zu küssen, ohne gleich den Verstand  zu verlieren. Es hatte ihm wirklich alle Willenskraft gekostet, sie gehen zu  lassen. Und das gleich zwei Mal heute! Vielleicht war es ein Fehler gewesen,  sie heute zum Essen einzuladen und sie auch noch in seinem Wagen abzuholen.  Wenn er schon auf der Arbeit nicht in der Lage war, sich unter Kontrolle zu  halten, was sollte erst passieren, wenn sie zusammen in einem Auto fuhren. Er  wollte ihr erstes Mal nun wirklich nicht auf der Rückbank eines Autos erleben.  Sie hatte Besseres verdient, als das.

Verdammt! Reiß dich zusammen, Kumpel. Du musst heute Abend irgendwie einen  kühlen Kopf bewahren. Du musst sie davon überzeugen, dass du kein verdammter  Frauenheld bist, der jeder Frau gleich unter den Rock kriecht. 

Naios stieg aus dem Auto und fuhr mit dem Fahrstuhl nach oben. Seinen  Rucksack in die Ecke pfeffernd schlenderte er direkt ins große Wohnzimmer auf  die halbrunde Bar zu. Er brauchte jetzt erst einmal einen Drink. Zielstrebig  griff er nach einer Flasche Black Rum und schraubte den Verschluss ab. Er  verschwendete weder Zeit noch Gedanken daran, sich ein Glas zu nehmen, sondern  trank direkt aus der Flasche. Normalerweise tat er das nicht, doch jetzt  brauchte er dringend etwas, dass dieses brennende Feuer in seinem Inneren auslöschte.  Und was war besser, als Feuer mit Feuer zu bekämpfen?

Das Telefon klingelte. Er stellte die Flasche auf den Tresen und fischte  nach dem Telefon, das am Ende des Tresens lag. 

„Ja?“

„Naios?“

„Michelle. Schön, dass du anrufst. Ich hab mir Gedanken gemacht und denke,  es wäre vielleicht besser, wenn wir uns beim Restaurant treffen. Ich dachte an Angelo's. Kannst du um acht dort sein?“

„Ich habe mir auch Gedanken gemacht“, erklang es vom anderen Ende der  Leitung. „Ich denke, wir sollten uns lieber nicht außerhalb der Arbeit treffen.  Weißt du, ich fange ungern etwas mit Kollegen an und wir sollten lieber auf  freundschaftlicher Basis verbleiben. Es macht alles nur komplizierter, wenn wir  miteinander schlafen. Es würde unsere Zusammenarbeit negativ beeinflussen.“

Naios biss die Zähne zusammen. Seine freie Hand ballte sich zur Faust. Er  hatte das Bedürfnis auf den verdammten Tresen einzuschlagen, um seinen Frust  abzubauen. Mit einer ärgerlichen Handbewegung fegte er die Rumflasche vom  Tresen und sie zersprang scheppernd in tausend Einzelteile.

„Alles klar bei dir? Ich hab etwas scheppern hören.“

„Mir ist eine Flasche runtergefallen“, knurrte Naios zwischen  zusammengebissenen Zähnen.

„Also um noch mal auf unser Problem zurückzukommen. Ich denke wirklich,  dass es das Klügste ist, diese Sache zwischen uns zu beenden, ehe wir beide  etwas tun, was wir später bereuen. Findest du nicht auch?“

„Wenn es das ist, was du willst“, brummte Naios.

„Ja, das ist es. Also wir sehen uns dann morgen auf der Arbeit. Ach! Und  bitte lass das Thema hiermit ein für alle Mal ausdiskutiert sein. Wenn wir uns  morgen sehen, möchte ich nicht mehr darüber reden. Lass uns professionell  handeln, wie zwei Erwachsene. Ich bin froh, dass wir einer Meinung sind. Bis  morgen.“

„Bis dann.“

Ein Klicken in der Leitung zeigte an, dass sie aufgelegt hatte. Naios  starrte auf das Telefon, dann schmiss er es gegen die Wand und stieß einen  wütenden Schrei aus.

***

Michelle stand unschlüssig vor ihrem geöffneten Kleiderschrank. Was sollte  sie nur anziehen? Sie wollte gut aussehen, aber nicht aufreizend. Auf keinen  Fall durfte sie Naios das Gefühl geben, sie wäre leicht zu haben. Sie hatte es  ihm ohnehin schon viel zu einfach gemacht. Ihr schamloses Benehmen sprach nicht  gerade für einen guten Charakter. So, wie sie sich ihm an den Hals geschmissen  hatte, würde er ihr bestimmt nicht abnehmen, dass sie noch Jungfrau war. Sie  konnte ja selbst kaum glauben, was sie getan hatte. Sie hatte ihn sogar  angefleht, sie zu küssen. Wie ein billiges Flittchen.

Ich muss mich besser unter Kontrolle halten, dachte sie selbstkritisch. 

Seufzend griff sie nach einem dunkelblauen Kleid, das einen züchtigen  Ausschnitt hatte und dessen weit geschwungener Rock ihr bis über die Knie  reichte. Es war von guter Qualität und schick genug für einen Abend beim  Italiener, doch nicht zu offenherzig. 

„Perfekt“, sagte sie und legte das Kleid auf ihr Bett.

Das Telefon klingelte und sie verließ das Schlafzimmer, um das Gespräch  anzunehmen. Das Telefon lag auf dem Küchentisch. Sie schnappte es und drückte  auf den Annahmeknopf.

„Ja?“

„Ich bin es. Naios.“

„Oh, hallo Naios. Ich bin gerade dabei, mich fertigzumachen. Wenn du mir  sagst, wo wir hingehen, kann ich dich auch dort treffen, dann bräuchtest du  mich nicht abholen.“

„Wegen unserer Verabredung. Ich habe mir Gedanken gemacht und bin zu dem  Schluss gekommen, dass wir uns vielleicht besser nicht außerhalb der Arbeit  treffen sollten. Ich meine, du hast heute selbst gesehen, wohin das führt, wenn  wir allein sind. Wir sollten unsere Arbeit nicht durch eine flüchtige  Bettgeschichte gefährden.“

Michelle ließ sich auf einen Stuhl nieder. Ihr Herz klopfte unruhig und ihr  war auf einmal flau im Magen. 

„Bist du noch dran?“, hörte sie Naios Stimme wie durch einen Nebel.

„Ähem, ja … ja ich bin noch dran. Nun, dann sehen wir uns wohl morgen im  Institut, nicht wahr?“, antwortete Michelle schwach. Sie war froh, überhaupt  noch einen Ton herausbekommen zu haben, fühlte sie sich doch, als hätte ihr  jemand die Luft zum Atmen genommen. Eine flüchtige Bettgeschichte! Hatte er  nicht gesagt gehabt, er wolle mehr, als nur einen One-Night-Stand? Sie verstand  die Welt nicht mehr.

„Ja. Wir sehen uns. Ich bin froh, dass du mich verstehst. Ich finde, du  bist eine tolle Frau und so, aber ich kann dir keine dauerhafte Bindung bieten  und es wäre unfair, dir etwas vorzumachen.“

„Das … das ist sehr … ähem … anständig von dir. Dann bis morgen.“

„Michelle? Noch etwas. Ich denke, wir sollten morgen so tun, als wäre  nichts gewesen. Ich meine, wir sind uns ja einig und da müssen wir ja nicht  mehr groß darüber ...“

„Ich verstehe. Geht schon klar“, unterbrach Michelle seine Erklärung. „Bis  dann.“

„Ja, bis dann.“

Als Michelle  das Gespräch beendet hatte, brach sie in Tränen aus. Sie hatte sich so  zusammengerissen, nicht zu heulen, als sie mit Naios sprach, doch jetzt konnte  sie ihren Schmerz nicht länger unterdrücken. Noch nie in ihrem Leben hatte sie  sich von einem Mann so verletzt gefühlt. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihm  jemals wieder unter die Augen treten sollte.
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„Das ist wirklich köstlich“, schwärmte Luctifer. „Ich habe selten so  exquisiten Schmerz genossen. Ihre Tränen sind wie eine seltene Delikatesse.  Wunderbar.“

„Ja, das war eine sehr gute Idee von dir“, stimmte Invidus zu. „Er denkt,  dass sie ihn nicht will und sie denkt, dass er sie nicht will. Wirklich genial.  Ich hätte es nicht besser machen können. Ein wunderbarer Schachzug. Darauf  sollten wir noch einen trinken.“

„Gute Idee. Ich könnte noch einen Bloody  Surprise gebrauchen. Heute ist er besonders gut. Ich kann förmlich  den köstlichen Schmerz rausschmecken, den dass Opfer für diesen exzellenten  Tropfen gespendet hat. Vom Geschmack her würde ich sagen, sein Sterben muss  mindestens drei Tage gedauert haben. Es ist so würzig. Fast so gut, wie die  Tränen dieses dummen Mädchens.“

Invidus wandte sich an die Bedienung hinter dem Tresen.

„Mach uns noch zwei Bloody Surprise.  Wenn es geht von demselben Opfer, wie zuvor.“

Die Eis-Elfe hinter dem Tresen nickte und zapfte zwei Gläser voll und  stellte sie vor Invidus hin. 

„Das Opfer ist alle jetzt, wenn ihr noch einen Drink wollt, muss ich ein  neues Opfer anbrechen.“

„Das wird nicht nötig sein.“
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Kapitel 5

[image: border]


Als Michelle am nächsten Morgen erwachte, fühlte sie sich so elend, wie  schon lange nicht mehr. Sie hatte schlecht geschlafen und noch schlechter  geträumt. Ihre Augen fühlten sich heiß und verquollen an und Michelle ging jede  Wette ein, dass sie auch so aussahen, nur dass sie noch keinen Blick in den  Spiegel gewagt hatte. Am liebsten wäre sie für immer im Bett geblieben. Sie  wollte Naios nicht begegnen und erst recht wollte sie ihn nicht wissen lassen,  wie sehr er sie verletzt hatte. Zum ersten Mal hatte sie das Verlangen gehabt,  einem Mann wirklich nah zu sein, sich ihm hinzugeben und dann machte der  Mistkerl einfach einen Rückzieher und sie konnte zusehen, wie sie damit  klarkam. Was sie für Naios empfand, war so ganz anders, als die warme,  zärtliche Freundschaft, die sie mit Brian verbunden hatte. Mit Brian hatte sie  sich immer sicher gefühlt. Er hatte nie ein böses Wort zu ihr gesagt, war nie  sexuell aggressiv oder aufdringlich. Aber er hatte auch nicht diese intensiven  Gefühle in ihr ausgelöst, wie Naios. Eigentlich war ihre Beziehung mehr die von  Bruder und Schwester gewesen, wenn Michelle das Ganze jetzt so im Rückblick  betrachtete. Es war immer angenehm gewesen, mit ihm beim Fernsehen auf der  Couch zu kuscheln, doch hatte es nie dazu geführt, dass ihre Brustwarzen sich  verhärteten, geschweige denn, dass sie feucht geworden wäre. Bis jetzt hatte  sie nie gewusst, dass etwas gefehlt hatte. Doch nun, wo sie von der  Leidenschaft gekostet hatte, da wollte sie mehr. Nie wieder würde sie sich mit  einer Beziehung wie die zwischen ihr und Brian zufriedengeben können. Wenn dies  bedeutete, dass sie für immer allein bleiben sollte, dann würde es eben so  sein.
 
Es klingelte an der Tür. Michelle blickte von ihrem Kaffee auf und  erstarrte. Was, wenn es Naios war? Nein! Was sollte er hier wollen. In einer  Stunde würden sie sich auf der Arbeit sehen. Aber wer konnte es sonst sein? Der  Postbote kam nie so früh und die Zeitung wurde einfach nur auf die Stufe vor  dem Haus geschmissen. Lustlos erhob sie sich vom Stuhl und schlurfte zur Tür,  um sie zu öffnen.

„Guten Morgen, Herzchen“, flötete Hilda, ihre deutsche Nachbarin und  musterte ausgiebig Michelles ramponierte Erscheinung. „Du siehst aber gar nicht  gut aus, meine Liebe. Ist dir nicht wohl? Kann ich dir helfen?“

„Ich … eh … ich habe nicht so toll geschlafen heute Nacht“, sagte Michelle  lahm.

„Oh, hat dich auch dieser dämliche Köter der Henderssons wachgehalten?“

„Nein, ich hab nur … schlecht geträumt.“

„Du solltest dir nicht so viele Horrorfilme und Thriller ansehen. Ich sag  Herbert auch immer, dass er solche Filme nicht gucken soll. Wenn er sich so  einen Film angesehen hat, dann wirft er sich immer die ganze Nacht im Bett  umher. Du glaubst ja gar nicht, wie viel Einfluss Fernsehen auf unser Leben  hat. Ich sag immer, wenn die Kinder nicht so viel Gewaltfilme sehen würden und  nicht diese brutalen Videospiele spielen würden, gäbe es viel weniger Morde.  Ich hab mal einen Artikel gelesen über ...“

„Entschuldige Hilda, aber was war noch gleich der Grund für dein Klingeln?  Ich muss nämlich gleich zur Arbeit“, unterbrach Michelle den Redefluss ihrer  rundlichen Nachbarin.

„Oh! Ja! Natürlich! Ich wollte nur fragen, ob du übers Wochenende meinen  Charly zu dir nehmen könntest. Wir wollten unsere Älteste in Detroit besuchen  und ihr Vermieter erlaubt keine Tiere, also können wir ihn nicht mitnehmen.“

„Klar nehme ich ihn“, sagte Michelle und freute sich tatsächlich sogar über  die Abwechslung. Vielleicht konnte der freche kleine Mops sie ein wenig von  ihrem Unglück ablenken.

„Du bist ein Goldstück. Du bist auch die Einzige, der ich mein Baby  anvertrauen würde. Charly liebt dich und ich weiß, du wirst dich gut um meinen  Liebling kümmern. Wir kommen Sonntagabend zurück. Spätestens gegen neun sind  wir wieder da.“

„Wann bringst du ihn?“

„Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich ihn schon heute Abend bringe? Wir  wollen morgen schon ganz früh los und deswegen wäre es einfacher, wenn ich ihn  nach seinem Abendspaziergang bringe.“

„Ja, das ist okay. Ich freu mich schon. Ich hab gern ein wenig  Gesellschaft.“

Hilda schaute sie ein wenig mitleidig an.

„Ich sag dir, mein Herzchen, du musst dir endlich einmal einen vernünftigen  Mann suchen. Einen, der gut auf dich achtgibt und sich um dich kümmert. Du bist  ein viel zu hübsches und liebes Mädchen, um ewig allein zu bleiben. Du würdest  auch eine prima Mutter abgeben. Du weißt ja, die biologische Uhr tickt bei uns  Frauen. Die Kerle können sich ja immer fortpflanzen aber wir Frauen sollten  nicht zu lange warten. Ehe du dich versiehst, bist du Mitte dreißig, und wenn  du dann noch einen Versuch machst, dann kann das ganz schön in die Hose gehen.  Die Schwester von meiner Kollegin, die war sechsunddreißig, als sie ihr Kind  bekam und was soll ich dir sagen? Das Kind hat das Downsyndrom. Ja, das hat man  davon, wenn man seine biologische Uhr ...“

„Sorry Hilda, aber ich muss mich für die Arbeit ...“

„Aber natürlich, Liebes. Entschuldige meine elende Plapperei. Ich weiß,  dass ich zu viel rede, aber ich kann nichts dagegen tun. Es sprudelt immer nur  so heraus.“

„Ich hör dir gern zu. Nächste Woche bei einem Kaffee. Ich hab nur jetzt  keine Zeit. Und ich freu mich auf heute Abend.“

„Gut, dann bis später, Herzchen.“

„Bis später.“

Als Hilda durch den Garten auf das Tor zu marschierte, seufzte Michelle  leise auf und schloss die Tür. Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass sie sich  sputen musste, wenn sie nicht schon wieder zu spät kommen wollte.



Als Michelle auf dem Parkplatz vor dem Institut einbog, war von Naios Auto  noch keine Spur. Erleichtert parkte sie ihren Wagen und stieg hastig aus.  Sicher würde Naios auch jeden Moment kommen und sie wollte ihm auf keinen Fall  allein hier draußen über den Weg laufen. Die Fahrzeugtür mit der Hüfte  zudrückend betätigte sie die Zentralverriegelung und eilte zur Eingangstür.  Wenigstens schien auch Dr. Miller heute nicht anwesend zu sein, ihr Tag würde  auch so schon schlimm genug werden.

Nachdem sie ihre Tasche in ihr Büro gebracht hatte, begab sie sich ins  Labor, wo Tim und Danton über ihren Proben hingen.

„Hi Jungs! Was gibt es Neues?“, begrüßte sie ihre beiden Assistenten.

„Hi Michelle“, grüßte Danton. „Du glaubst nicht, was wir hier herausgefunden  haben.“

Michelle trat näher an das Pult heran, an dem Tim und Danton arbeiteten.

„Was ist es? Mach's nicht so spannend.“

„Du hast doch diese seltsamen, unbekannten Bakterien auf den Algen  entdeckt, nicht wahr?“

Michelle nickte.

„Ja, das hab ich, aber worauf willst du hinaus?“

„Wir haben herausgefunden, dass die Bakterien einen Stoff produzieren, der  uns unbekannt ist und der auf die Algen wie ein Superdünger wirkt. Aber das ist  noch nicht alles. Derselbe Stoff wirkt auf Fische wie ein tödliches Gift. Da  haben wir den Zusammenhang zwischen dem Fischsterben und den Algen.“

„Das heißt, unser eigentliches Problem sind nicht die Algen, sondern die  Bakterien. Wir müssen etwas gegen die Bakterien finden“, stellte Michelle fest.

„Wir sind auf dem besten Weg dahin“, meldete sich Tim zu Wort.

Die Tür öffnete sich und Naios trat ins Labor. Michelles Herz schien für  einen Augenblick stehen zu bleiben und ihr wurde auf einmal ganz flau im Magen.  Hastig wandte sie sich ab, damit niemand ihr Gesicht sehen konnte, denn sie war  sich sicher, dass ihre Gefühle mit leuchtenden Großbuchstaben in ihr Gesicht  geschrieben standen. 

„Hallo zusammen“, grüßte Naios. Seine Stimme klang unbekümmert, als wäre  niemals etwas vorgefallen. Michelle verspürte einen Stich im Herzen.

„Hi“, rief Tim erfreut. „Wir haben hier gute Fortschritte gemacht. Komm und  sieh dir das an.“

Aus den Augenwinkeln sah Michelle, wie Naios neben Tim trat und sich  erklären ließ, was die beiden Assistenten herausgefunden hatte. Verstohlen  beobachtete sie ihn. Er sah so gut aus und seine Lippen waren so …

Verdammt! Reiß dich zusammen. Er will dich nicht! Verstanden? Schlag dir  den Mistkerl ein für alle Mal aus dem Kopf!, ermahnte sie sich selbst.

Wenn sie vernünftig dachte, dann hatte er eigentlich nur das getan, was  richtig war. Sie selbst war schließlich immer dagegen gewesen, etwas mit einem  Kollegen anzufangen. Wie er schon gesagt hatte, erschwerte es nur die  Zusammenarbeit. Erst recht, wenn die Beziehung nicht von Dauer war. Sie sollte  also eigentlich erleichtert sein, dass er genauso dachte, wie sie. Aber warum  sehnte sie sich dann mit jeder Faser ihres Körpers danach, zu ihm zu gehen und  ihn zu berühren? Sich an ihn zu schmiegen und seinen wunderbaren Geruch  einzuatmen? 

Ehe sie noch anfing, irgendetwas Dummes zu tun oder zu sagen, verließ sie  lieber das Labor, solange die Männer beschäftigt waren. Langsam machte sie  einen Rückzieher und öffnete vorsichtig die Tür. Ein Blick zurück zeigte ihr,  dass keiner der Männer ihre Flucht bisher bemerkt hatte. Eilig verließ sie das  Labor und schloss die Tür leise hinter sich. Aufatmend floh sie den Flur  entlang zu Dragos Halle. Sie stürzte sich lieber in ihre Arbeit, als weiter  etwas nachzutrauern, was sie nie haben würde.

***

Naios bemerkte aus den Augenwinkeln, wie Michelle sich langsam zurückzog.  Es schmerzte ihn, dass sie ihm offenbar aus dem Weg zu gehen gedachte. Sie  hatte ihn nicht einmal angesehen, als er ins Labor gekommen war. Er hatte  gehofft, dass sie gestern Abend einfach aus Panik ein wenig voreilig reagiert  hatte und sie ihr Verhalten vielleicht mittlerweile bereute. Doch es schien  nicht so, als würde sie sich wünschen, dass sie ihre Beziehung vertieften.  Naios war erstaunt, wie sehr es ihn schmerzte. Sein Vater hatte ihn vorgewarnt,  dass es wahrscheinlich nicht einfach werden würde, seine Gefährtin für sich zu  gewinnen, doch er hatte ihn nicht darauf vorbereitet, dass es so schmerzhaft  sein würde. Und er hatte keine Ahnung, wie er jetzt weiter vorgehen sollte. Er  hatte knapp drei Wochen, um sie für sich zu gewinnen. Nachdem sie gestern so  leidenschaftlich auf seinen Kuss reagiert hatte, hatte er sich schon fast am  Ziel gewähnt. Er hätte sich denken können, dass es nicht so einfach laufen  konnte. Das wäre zu schön gewesen, um wahr zu sein. Jetzt sah es eher so aus,  als wenn sein dreister Vorstoß ihn im Endeffekt wieder weiter zurückgeworfen  hätte.

„Hey, Mann, alles klar mit dir?“, riss ihn Tim aus seinen Gedanken.

„Was? Ja … ja, alles klar“, versicherte Naios.

„Verzeih mir, wenn ich das so sage, aber für mich sieht es nicht danach  aus. Und Michelle benimmt sich auch seltsam. Ist etwas vorgefallen zwischen  euch?“

„Ach, eh … ich glaube, sie hat Angst, dass ich ihr den Posten streitig  mache. Was natürlich Unsinn ist. Ich bin nicht daran interessiert, sie von ihrem  Sessel zu verjagen.“

Tim nickte.

„Hm. Das ist es also. Hab mich schon gewundert. Fast hätte man meinen  können, zwischen euch wäre etwas anderes vorgefallen, aber ich hätte mir denken  können, dass dem nicht so war. Immerhin kenne ich Michelle schon ein paar Jahre  und sie ist einfach nicht die Frau für so was. Ich glaube sogar, dass sie sich  gar nicht für Typen interessiert, wenn du verstehst, was ich meine.“

„Ähem ... ja, verstehe. Ich mach mich dann mal an meine Arbeit. Wir sehen  uns.“

***

Gerade, als Michelle sich am Beckenrand niederlassen wollte, öffnete sich  die Tür und ihr Herz fing an zu rasen. Sie wagte nicht, sich umzudrehen. Sie  wollte sich noch immer nicht mit ihm auseinandersetzen. Doch was blieb ihr  anderes übrig?

„Michelle? Telefon. Miller.“

Michelle atmete beim Klang von Sues Stimme erleichtert auf. Alles war  besser, als Naios gegenüberzutreten. Sogar ein Telefonat mit ihrem Chef.

„Ich komme“, sagte sie und wandte sich an Drago, der am Rand des Beckens  kleine Kreise drehte.

„Ich bin gleich wieder da.“

Sie schlenderte in ihr Büro und griff nach dem Hörer.

„Ja? Was gibt es Dr. Miller?“

„Michelle? Ich brauche Ihre Hilfe, Mädchen. Ich habe mir den Knöchel  gebrochen und bin grad im Krankenhaus. Die verpassen mir hier einen Gipsverband  und dann kann ich wieder nach Hause, doch ich hatte heute eigentlich  versprochen, bei Mrs. Dunbar in der Schule vorbeizufahren und den Kids ein  wenig über die Arbeit im Institut zu erzählen. Die Kinder lernen gerade über  die unterschiedlichen Berufe, und da einige Kinder sich sehr für Biologie  interessieren, hat Mrs. Dunbar gedacht, dass es für die Kinder interessant sein  könnte, etwas über Meeresbiologie zu hören. Könnten Sie für mich einspringen?“

„Ja, natürlich. Das mach ich gern. Wann soll ich dort sein?“

„In einer Dreiviertel Stunde. Wenn Sie jetzt sofort losfahren, müssten Sie  es schaffen.“

„Machen Sie sich keine Sorgen. Ich mach das schon. Hatten Sie irgendetwas  Bestimmtes vorbereitet?“

„Nein. Eigentlich wollte ich improvisieren.“

„Ich werde mir schon etwas einfallen lassen“, versprach Michelle.

„Wunderbar! Ich wusste, dass ich mich auf Sie verlassen kann.“

Aufatmend ließ sich Michelle in ihrem Sessel zurücksinken. Das war ja wie  ein Geschenk des Himmels. Sie würde sicher einige Zeit brauchen, bis sie wieder  zurückkam und so konnte sie ihre Konfrontation mit Naios um ein paar Stunden  aufschieben. 

„Alles klar Schätzchen?“, wollte Sue wissen, die gerade mit einem  Kaffeetablett in den Händen das Zimmer betreten hatte.

„Ja, alles klar“, antwortete Michelle lächelnd. „Für mich keinen Kaffee.  Ich muss sofort aufbrechen. Dr. Miller hat einen Sonderauftrag für mich.“

Sue zog eine sorgfältig gezupfte Augenbraue in die Höhe.

„Sooo? Sonderauftrag? Uhuuu. Das hört  sich ja mächtig wichtig an.“

„Es ist nichts Aufregendes“, winkte Michelle ab. „Ich soll nur einen  Vortrag über Meeresbiologie in der Schule halten. Die Kinder lernen gerade über  verschiedene Berufe und wollen wohl auch etwas über die Arbeit im Institut  wissen. Eigentlich wollte Dr. Miller heute den Vortrag geben, aber er hat sich  den Knöchel gebrochen und wird gerade im Krankenhaus behandelt.“

„Ach herrje! Davon hat er mir am Telefon gar nichts gesagt. Aber wenn ich  mich gut erinnere, hat er während des Telefonats zweimal aufgestöhnt. Hatte  mich schon gewundert, ob er ein Mädchen … Naja, du weißt schon, was ich meine.“

„Dr. Miller?“ Michelle lachte. „Wenn du mich fragst, steht er mehr auf … Du  weißt schon. Der Neue dürfte mehr seine Kragenweite sein.“

„Aber Dr. Miller war verheiratet!“

„Das waren viele, die danach ans andere Ufer gewechselt haben. Aber es geht  uns ja auch nichts an. Ich muss jetzt los. Ich bin schon spät dran. Sagst du  bitte den anderen, dass ich erst nach dem Mittag wieder ins Institut komme?“

„Natürlich Schätzchen. Kein Problem! Aber nimm noch einen Blaubeermuffin  mit auf den Weg. Hier!“ Sie hielt Michelle einen ihrer selbst gemachten Muffins  entgegen und Michelle nahm es dankbar an.

„Danke dir. Du bist ein Goldstück. Bis später!“

***

„Was soll das heißen, sie kommt erst nach dem Mittag wieder?“

Naios starrte die Sekretärin mit einer Mischung aus Unglauben und Wut an.  Er konnte sich nicht erklären, warum Michelle sich so abweisend verhielt. Wenn  sie ihn erst einmal auf Abstand halten wollte, war das eine Sache, aber das sie  ihm vollkommen aus dem Weg ging und ihn ignorierte, wenn sie in einem Raum  waren, das war zu viel für ihn. Wie sollte er sie da für sich gewinnen? Er  hatte es nie schwer gefunden, mit Frauen zu flirten. Sein Charme hatte bisher  immer beim weiblichen Geschlecht gewirkt. Warum er ausgerechnet bei der Frau,  die für ihn bestimmt worden war, auf solche Gegenwehr stieß, konnte er nicht  begreifen.

„Sie hat einen Sonderauftrag zu  erledigen. Dr. Miller rief vor einer viertel Stunde an und sie musste sofort  los. Scheint etwas sehr Dringendes zu sein.“

Naios entging nicht der scharfe Blick, mit dem die Sekretärin in musterte.  Sie wollte seine Reaktion testen und analysieren. Sie wusste irgendetwas. Naios  gefiel das nicht. Ganz und gar nicht.

„Wohin ist sie gefahren?“

„Ich weiß nicht, ob Ihnen die Information zusteht. Ich denke, dass es für  Ihre Arbeit unwichtig ist, zu wissen, wo sich Miss Rogers aufhält.“

Naios biss die Zähne aufeinander und zählte bis zehn. Er hatte gerade das  Bedürfnis, die Sekretärin an der Kehle zu packen und die Information aus ihr  herauszupressen. Es gefiel ihm nicht, dass er nicht wusste, wohin Michelle  gefahren war. Zwar könnte er ihr folgen, wenn er sich konzentrierte, da sie  seinen Talisman um den Hals trug, doch dazu müsste er das Institut verlassen.  Wie alle Hüter hatte er seiner Auserwählten nach ihrem sechsten Geburtstag  einen Talisman gegeben, über dem er mit ihr in Kontakt stand. Er konnte fühlen,  wenn sie in Gefahr war und er konnte sie aufspüren. Michelles Erinnerungen  waren jedoch von den Allwissenden Mächten manipuliert worden, sodass sie das  Treffen mit ihm vergessen hatte und dachte, das Schmuckstück wäre ein Geschenk  von ihrem Vater. Sie wusste nicht, dass all ihre kindlichen Träume von  Meerjungfrauen und einem Leben auf dem Meeresgrund dadurch entstanden waren,  dass sie sich über Monate in ihren Träumen begegnet waren. Nämlich von ihrem  sechsten Geburtstag an, bis zu dem Zeitpunkt, wo er ihr sechs Monate später den  Anhänger mit dem Iolith überreicht hatte. 

„Ist mit Ihnen alles in Ordnung, Junge?“, riss ihn die Stimme der  Sekretärin aus seinen Gedanken.

Das war schon das zweite Mal, dass man ihm heute diese Frage stellte. War  es wirklich so offensichtlich, wie es um ihn stand?

„Ich bin es nur nicht gewohnt, dass mein Partner einfach so für Stunden  verschwindet, ohne dass wir vorher gesprochen haben. Ich weiß gar nicht, was  ich jetzt tun soll? Ohne sie weiter machen, wie ich das für richtig halte? Oder  soll ich hier Daumen drehen, bis sie wieder auf der Bildfläche erscheint? Ich  meine, wir sind ein Team! Sie hätte mir kurz Bescheid geben können.“

„Vielleicht war sie ganz froh, ein paar Stunden hier rauszukommen?“, sagte  die Sekretärin und blickte ihn forschend an. „Ich bin kein junges Mädchen mehr.  Ich habe so einiges im Leben gesehen und erlebt, und wenn da nicht etwas  zwischen euch läuft, dann fress ich meine Schuhe.“

„Es hätte etwas laufen können“, knurrte Naios. „Aber sie war zu feige,  einen Versuch zu wagen. Sie meint, dass würde unsere Zusammenarbeit gefährden.  Was soll ich tun, hm? Ich kann sie wohl kaum zwingen.“

„Vielleicht braucht sie nur Zeit. Sie hat keine einfache Kindheit gehabt.  Für sie ist Liebe mit Schmerz und Zurückweisung verbunden. Wie jedes Kind hat  sie sich nach liebevollen Eltern gesehnt, doch ihre Pflegeeltern haben sie  immer zurückgewiesen. Für sie zählte stets nur das Geld, das sie für die Pflege  bekamen. Ich sage dir mein Junge. Es ist ein Wunder, dass Michelle es überhaupt  so weit geschafft hat. Mit ihrem Hintergrund das Studium zu absolvieren und  Karriere zu machen, muss sie viel Kraft gekostet haben. Ich erzähle dir das  nur, weil ich denke, dass du gut für sie bist. Ich erkenne einen aufrichtigen  Kerl, wenn ich ihn sehe. Ich habe ein Gespür für Versager und Typen, die nur  auf eine schnelle Nummer aus sind. Sie bedeutet dir etwas und deswegen rate ich  dir, ihr Zeit zu geben. Okay?“

Naios nickte. 

„Danke für deine Offenheit. Ich bin Naios.“ Er streckte ihr seine Hand  entgegen und sie nahm sie entgegen.

„Sue.“

Mit einem Nicken entzog Sue ihm ihre Hand und schnappte sich das Tablett  vom Schreibtisch, wo sie es abgestellt hatte.

„Ich geb dir einen Tipp. Michelle liebt ihre Arbeit. Komm ihr näher durch  eure Zusammenarbeit, nicht durch Anmache oder Anfassen. Das schreckt sie eher  ab.“

„Ich versuch, dran zu denken“, erwiderte Naios.

Sue nickte und verschwand aus dem Büro. Seufzend griff Naios nach einem  Muffin und stopfte sich das Teil komplett in den Mund. Es sah ganz danach aus,  als wenn sich die Eroberung seiner Gefährtin als viel härter erweisen würde,  als er sich je hatte träumen können. Er war ein arroganter Bastard gewesen, zu  glauben, er könne jede Frau im Handumdrehen für sich interessieren. Bei  Michelle war dies eindeutig nicht der Fall und es kratze gewaltig an seinem  Ego, auch wenn er es nicht gern zugab.

***

Michelle hatte es Spaß gemacht, den Kindern etwas über ihren Job zu  erzählen. Sie hätte nicht gedacht, das zwölfjährige sich so clevere und  gezielte Fragen ausdenken könnten. Besonders ein Mädchen war ihr aufgefallen.  Sie hatte Michelle ein wenig an sich selbst erinnert. Das Mädchen hatte genauso  viel Biss und Ehrgeiz gezeigt, wie Michelle in ihrem Alter gehabt hatte. Und  genauso wie die kleine Michelle, schien das Mädchen in der Klasse einen  schweren Stand zu haben. War ebenso eine Außenseiterin, wie Michelle es gewesen  war. Es war nicht so, dass ihre Mitschüler Michelle geärgert hätten, doch sie  hatte nie in deren Kreise hineingefunden. Meist war sie ohnehin nicht länger  als ein paar Monate in einer Klasse gewesen. Zu häufig hatte sie die  Pflegefamilie gewechselt. In den ersten drei Jahren hatte sie neun verschiedene  Familien gehabt, danach hatte sie aufgehört, zu zählen. Nicht alle Familien  waren absichtlich grausam zu ihr gewesen, doch es hatte irgendwann einfach  niemand mehr zu ihr durchdringen können. Nach den ersten paar schlimmen  Erfahrungen fing sie an, sich zu isolieren. Erst während ihres Studiums, wo sie  auf dem Campus gelebt hatte, war sie wieder offener geworden. Dank ihrer  Zimmerkollegin. Die quirlige Gina hatte Michelle sofort unter ihre Fittiche  genommen. Sie war es auch gewesen, die sie mit Brian bekannt gemacht hatte.  Michelle fragte sich, was Gina von Naios halten würde. Andererseits war es  ohnehin ohne Belang, da der Mistkerl sie ja gar nicht wollte.

Gedankenverloren öffnete Michelle ihre Autotür und stieg ein. Der Himmel  hatte sich verdunkelt und es sah nach einem ziemlichen Unwetter aus. Michelle  nahm kaum Notiz davon. Sie war in Gedanken schon bei dem unausweichlichen  Zusammentreffen mit Naios. Für ein paar Stunden hatte sie es hinauszögern  können, doch wenn sie jetzt zurückkehrte, dann war ihre Schonzeit vorbei. Mit  einem leisen Fluch auf den Lippen startete sie den Wagen und lenkte ihn vom  Besucherparkplatz der Schule auf die Straße. 

***

Naios hatte sich die Zeit damit vertrieben, die Untersuchungsergebnisse des  Drillon zu sortieren und die Daten in den Computer einzugeben. Dann hatte er  sein Lunch mit Tim und Danton in der kleinen Kantine des Institutes eingenommen  und war nun zurück an seinen Arbeitsplatz gekehrt. Ein Blick auf die Uhr sagte  ihm, dass es kurz vor ein Uhr war und er hoffte, dass Michelle bald  zurückkommen würde. Er hatte sich dazu entschlossen, mit ihr zu reden. Er  wollte wissen, ob sie ihm eine Chance einräumen würde, wenn er versprach, die  Hände bei sich zu behalten. Was ihm natürlich schwerfallen würde, wenn sie sich  ihm wieder an den Hals schmiss. Das war auch, was er an dem Ganzen am wenigsten  verstehen konnte. Wieso hatte sie ihn gebeten, sie zu küssen und hatte so  verdammt leidenschaftlich auf ihn reagiert und ihn dann hinterher so abserviert?  Mussten Frauen immer so verdammt kompliziert sein? 

Langsam wurde er nervös. Es war schon Viertel nach eins und seine Geduld  lag irgendwo bei null. Um sich etwas abzulenken, ging er in die Halle zu dem  Drillon und setzte sich an den Rand des Beckens. Lorof, so hieß der Drillon in  Wirklichkeit, kam zu ihm geschwommen.

„Hey mein Freund. Wie geht es dir da drin?“

Lorof gab Laute von sich, die für das menschliche Ohr nichts anderes  wahren, als knurrende und zischende Töne, doch Naios verstand seine Sprache,  wie alle Aquanier.

Läuft nicht gut bei dir?

Naios schüttelte den Kopf.

„Nicht so besonders.“

Aber ihr habt euch geküsst. Ich habe gesehen, wie sie sich dir an den Hals  geworfen hat. Für mich sah das ziemlich überzeugend aus.

„Ja das habe ich auch gedacht, aber sie hat einen Rückzieher gemacht und im  Moment will sie nicht einmal mit mir reden.“

Soweit ich gehört habe, ist es immer schwierig mit den Auserwählten. Hat  irgendwas damit zu tun, dass der Hüter sich ihre Liebe erst verdienen muss.

„So ähnlich hat sich mein Vater auch ausgedrückt. Trotzdem wäre ich froh,  wenn ich das schon hinter mir hätte und ich sie nach Aquanien in Sicherheit  bringen kann.“

Kein Kampfgeist, mein Freund?

„Das ist nicht das Problem. Ich mache mir nur Sorgen wegen der Dunklen Mächte.  Solange wir nicht zusammen sind, haben sie viel größere Chancen, an sie  dranzukommen. Wenn wir die Zeremonie endlich hinter uns haben, dann weiß ich,  dass sie in Sicherheit ist. Ich würde sie am liebsten vierundzwanzig Stunden  überwachen aber im Moment lässt sie mich ja nicht einmal in ihre Nähe.“

Verstehe.

Plötzlich verspürte Naios einen großen Schmerz in seinem Kopf und  schließlich in seinem ganzen Oberkörper. Panik erfasste ihn, denn er wusste nur  zu gut, was dies zu bedeuten hatte. Etwas Schreckliches war passiert. Was er  verspürte hatte, waren nicht seine, sondern Michelles Schmerzen.

„Bei allem, was heilig ist!“, stieß er aus und sprang auf die Füße.

Was ist los?

„Michelle. Ich muss sofort zu ihr. Etwas ist passiert. Ein Unfall oder so.“

Geh schnell, Freund. Ich bete für dich und deine Auserwählte.

„Danke“, murmelte Naios und rannte aus der Halle ohne sich noch einmal  umzudrehen.

Im Flur stieß er auf Tim, der gerade aus dem Labor trat.

„Ich muss weg!“, rief Naios aufgeregt. „Michelle. Etwas ist passiert.“

„Was? Was ist mit ihr. Hat sie angerufen?“

„Nein. Ich kann es nicht erklären. Es ist nur so, dass ich weiß, dass ihr  etwas passiert ist. Ich muss zu ihr. Ich hab keine Zeit für Erklärungen.“

Mit diesen  Worten eilte Naios aus dem Gebäude und wenig später fuhr er in rasendem Tempo  vom Hof.
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Naios fluchte laut, als er seinen Mercedes GLK über die nasse Fahrbahn  jagte. Wann war nur dieses verfluchte Unwetter aufgezogen? Es regnete so stark,  dass die Scheibenwischer des SUVs die Wassermassen kaum bewältigen konnten und  Naios so gut wie blind fahren musste. Sein Adrenalinpegel war auf Rekordhöhe  und führte dazu, dass er das Gaspedal noch weiter durchdrückte. Er fuhr ohnehin  schon viel zu schnell, wenn man bedachte, dass er kaum etwas sehen konnte und  die Fahrbahn eher einem flachen Fluss glich, denn einer Straße. Doch das alles  zählte jetzt nicht. Michelle war in Gefahr und nur das war es, was wichtig war.  Er musste sie finden, und zwar so schnell wie möglich. Wenn er nicht schon zu  spät kam. Allein der Gedanke daran ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Er  fragte sich zum wiederholten Mal, ob es möglich war, dass einer Auserwählten  etwas Tödliches zustoßen konnte, ohne das die Dunklen Mächte ihre Hände mit im  Spiel hatten. Er würde es spüren, wenn sie tot wäre, doch dass hieß nicht, dass  sie nicht schwer verletzt sein konnte. Die Schmerzen, die er verspürt hatte,  ließen auf Kopfverletzungen schließen und Kopfverletzung konnten auch im  Nachhinein noch tödlich enden. Und falls sie innere Verletzungen hatte, dann …  Nein! Daran wollte er lieber gar nicht denken. Stattdessen beschleunigte er  noch mehr. Jede Sekunde konnte wichtig sein.

Er kam näher. Er spürte es. Nicht mehr weit.

„Halte durch, Baby. Ich bin gleich bei dir. Halte durch. Bitte mach mir  jetzt nicht schlapp. Ich brauche dich“, flehte er verzweifelt.

Dann sah er es. Ein Auto war frontal gegen einen Baum geprallt. Ihr Auto!  Wegen des Wetters war kaum ein Mensch unterwegs und so hatte offenbar niemand  bisher etwas von dem Unfall bemerkt. Naios hielt am Straßenrand an und sprang  aus dem Auto. Mit klopfendem Herzen rannte er auf die Unfallstelle zu. Er  konnte eine Person im Inneren ausmachen, die, mit dem Kopf auf dem Lenkrad, auf  dem Fahrersitz saß. Naios rannte schneller. Er fluchte. Da war Blut. So viel  Blut.

„Nein“, flüsterte er entsetzt. „Nein! Michelle!“, rief er lauter.

Nichts rührte sich. Er versuchte, die Tür aufzubekommen, doch sie klemmte.  Der Rahmen war verzogen. In wütender Rage zerrte und rüttelte er so lange an  der Tür, bis er sie aus der Verankerung riss. Michelle fiel zur Seite und er  fing sie in seinen Armen auf. Sie stöhnte leise. Blut hatte ihr Gesicht  komplett rot gefärbt. Eine hässlich aussehende Platzwunde prangte auf ihrer  Stirn. Naios Herz klopfte zum Zerspringen, doch er musste jetzt Ruhe bewahren.  Er musste seine ganze Energie darauf konzentrieren, ihre Verletzungen zu orten  und sie zu heilen.

Er fühlte nach ihrem Puls. Er war flach und kaum spürbar, doch Naios  Heilenergie folgte dem Strom ihres Blutes durch ihren Körper und machte eine  Bestandsaufnahme ihrer Verletzungen. Die übel aussehende Platzwunde war, wie er  befürchtet hatte, die harmloseste ihrer Verletzungen. Viel schlimmer waren eine  Reihe innerer Verletzungen, die durch den Gurt entstanden waren. Er  konzentrierte sich auf diese Verletzungen zuerst. Er verschloss Wunden, fügte  gerissenes Gewebe wieder zusammen und bewirkte, dass die Bildung neuer roter  Blutkörperchen beschleunigt wurde, um ihren Blutverlust auszugleichen. Als er  ihre inneren Verletzungen behandelt hatte und sie nicht mehr in Lebensgefahr  schwebte, überlegte er kurz, auch ihre Platzwunde zu heilen, doch das würde nur  Fragen aufwerfen. Besser wäre es, er brachte sie jetzt in ein Krankenhaus, wo  man sich um die weniger gefährlichen Wunden kümmern würde. Er wollte nicht  riskieren, dass jemand Fragen stellte. Er würde schon Mühe haben, zu erklären,  warum er von ihrem Unfall gewusst hatte. Seine Heilungskräfte wollte er lieber  für sich behalten. Michelle war noch nicht so weit, und andere Menschen sollten  darüber nichts erfahren. Die Menschen wussten nichts von der Existenz der Hüter  und all der anderen Kreaturen in den unzähligen, den Menschen unbekannten,  Welten. 

„Michelle! Michelle hörst du mich? Ich bringe dich jetzt in ein  Krankenhaus. Es wird alles gut. Hab keine Angst, Kleines. Es wird alles wieder  gut.“

Michelle stöhnte, als Naios sie auf seine Arme hob und zu seinem Auto  brachte. Ihre Augen hatten sich zu Halbschlitzen geöffnet und sie schaute mit  glasigem Blick vor sich hin. Sie wirkte so entsetzlich schwach, doch ihre Hände  klammerten sich erstaunlich fest in sein T-Shirt.

„Hast du große Schmerzen?“

„Meei-meein Koo... Ahhh.“

„Dein Kopf? Du hast eine Platzwunde und sicher eine Gehirnerschütterung.  Ich bringe dich jetzt ins Krankenhaus.“

„Wwii...“

„Später. Rede jetzt nicht.“

Er setzte sie sanft auf den Beifahrersitz und schloss vorsichtig die  Autotür, dann lief er eilig um den Wagen herum, stieg ein und fuhr mit laut  aufheulendem Motor los. Der Regen war noch immer heftig und jetzt, wo er  Michelle mit im Auto hatte, wagte er nicht, so schnell zu fahren. Ihre  schlimmsten Verletzungen hatte er behandelt, die inneren Blutungen waren  gestoppt, doch das bedeutete nicht, dass sie nicht so schnell wie möglich in  ärztliche Behandlung gehörte. 

„Ist dir kalt?“, fragte er besorgt. 

Sie waren beide nass bis auf die Haut und durch den Blutverlust und den  Schock war sie wahrscheinlich schon unterkühlt. Er griff mit einem Arm nach  hinten und zerrte seinen Mantel nach vorn. So gut er während der Fahrt konnte,  drapierte er den Mantel über ihre zitternde Gestalt.

„Halt durch, Baby. Wir sind gleich da.“

***

Michelle fühlte sich entsetzlich. Ihr Kopf dröhnte, als befände er sich in  einem Schraubstock. Ihr war so schwindelig und entsetzlich übel. Immerhin  hatten die furchtbaren Schmerzen in ihrem Brustkorb und ihren Eingeweiden  nachgelassen. Sie könnte schwören, dass es irgendetwas mit Naios zu tun hatte.  Als er sie in seinen Armen gehalten hatte, da war auf einmal eine warme Energie  durch ihren Körper geflossen und ihre Schmerzen waren nach und nach immer mehr  verebbt. 

„Hast du große Schmerzen?“, hörte sie Naios fragen.

„Meei-meein Koo... Ahhh.“ Die Schmerzen waren so groß, sie konnte kaum  sprechen.

„Dein Kopf? Du hast eine Platzwunde und sicher eine Gehirnerschütterung.  Ich bringe dich jetzt ins Krankenhaus“, erklärte Naios. Seine sanfte Stimme  wirkte ungemein beruhigend auf sie.

Sie fragte sich, wie er sie gefunden hatte. War er zufällig diesen Weg  gefahren oder hatte er nach ihr gesucht, weil sie überfällig war? Sie hatte  keine Ahnung, wie lange sie bewusstlos im Auto gesessen hatte und wie spät es  jetzt war.

„Wwii...“

„Später. Rede jetzt nicht.“

Er setzte sie sanft auf den Beifahrersitz und schloss vorsichtig die  Autotür, dann lief er eilig um den Wagen herum, stieg ein und fuhr mit laut  aufheulendem Motor los. Michelle fing an zu frieren. Sie war klitschnass von  dem Regen und die nasse Kleidung klebte unangenehm an ihrem Körper. Sie  zitterte.

„Ist dir kalt?“, fragte Naios besorgt. 

Sie sah aus den Augenwinkeln, wie er mit einem Arm nach hinten griff und  einen Mantel nach vorn zerrte. Er legte den Mantel über sie, so gut er dies  während der Fahrt mit einem Arm konnte. Sie wollte ihm gern dabei helfen, doch  sie konnte sich vor Kälte und Schwäche nicht bewegen. Ihre Gliedmaßen wollten  ihr nicht gehorchen.

„Halt durch, Baby. Wir sind gleich da“, hörte sie ihn sagen. Er schien  besorgt, so … fürsorglich. Es tat gut. So gut. Es kam nicht gerade oft vor,  dass sich jemand um sie sorgte. 

Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie unterwegs waren. Sie war  zwischenzeitlich immer wieder kurz eingeschlafen. Schließlich hielt Naios den  Wagen an und stieg aus. Wenig später öffnete er die Beifahrertür und hob sie  aus dem Auto. Sie schmiegte sich an ihn, als er sie ins Krankenhaus trug. Er  tat so gut, seinen vertrauten Geruch wieder in der Nase zu haben. Sie fühlte  sich wohl in seinen Armen. Er sprach mit der Empfangsschwester der Notaufnahme.  Michelle hörte, wie sie ihn bat, in dem Wartesaal Platz zu nehmen, doch Naios  diskutierte hitzig, bis man sie in einen Korridor lotste und schließlich in  einen Raum, wo Naios sie auf einer Liege ablegte. Es gefiel Michelle, wie Naios  die Dinge in die Hand nahm. Er war kein Mann, der sich einfach so abspeisen  ließ. Es gab Michelle ein Gefühl von Sicherheit, das Wissen, dass er alles tun  würde, um für ihr Wohlergehen zu sorgen. 

Ein Arzt kam und mit ihm eine ältere Krankenschwester. Sie untersuchten und  versorgten Michelle. 

„... muss genäht werden“, hörte sie die Stimme des Arztes. „Sie hat eine  leichte Gehirnerschütterung. Sonst scheint sie Glück im Unglück gehabt zu  haben.“

„Versorgen Sie sie, soweit notwendig und dann nehme ich sie mit nach  Hause.“ Das war Naios Stimme. Er wollte nicht, dass sie im Krankenhaus blieb. Woher  wusste er, wie sehr sie Krankenhäuser hasste? Oder wusste er es nicht? Sie wäre  auf jeden Fall lieber zuhause, als hier im Krankenhaus.

„Sie muss zur Beobachtung hier bleiben. Es könnten Komplikationen  auftreten“, widersprach der Arzt.

„Ich habe Medizin studiert. Sie müssen mich nicht über Komplikationen  aufklären. Wenn ich irgendwelche Anzeichen erkenne, dass sich ihr Zustand  verschlechtert, dann bringe ich sie. Doch solange es machbar ist, werde ich sie  dort versorgen, wo sie sich wohlfühlt. Sie hasst Krankenhäuser. Es würde nur  ihre Genesung gefährden, wenn sie hier bleiben muss.“

„Ich könnte sie nur nach Hause lassen, wenn ich das von ihr höre. Oder sind  Sie ihr Ehemann, Verlobter, ein Verwandter?“

„Ich bin ihr Verlobter!“

„Ich … ich will ...“, versuchte Michelle sich einzumischen.

„Lady? Ihr Verlobter möchte Sie mit nach Hause nehmen. Sind Sie damit  einverstanden?“

Michelle nickte schwach. 

„Jaaa. – Hasse Kran-kenhäuuuser!“

„In Ordnung“, wandte sich der Arzt an Naios. „Aber Sie müssen mir ein Formular  unterschreiben, dass ich Sie auf die Risiken hingewiesen habe.“

„Geht klar. Und jetzt nähen Sie die Wunde und tun Sie, was Sie tun müssen.“

***

Auf der Fahrt vom Krankenhaus zu ihrer Wohnung ging es Michelle schon viel  besser. Der Arzt hatte ihr Tabletten gegeben und die Schmerzen waren  verschwunden, ebenso der furchtbare Schwindel. Naios hatte ihr seinen Mantel  übergezogen und sie kuschelte sich in den Sitz, den Kopf gegen das Fenster  gelehnt.

„Geht es dir besser?“, fragte Naios.

„Ja. Die Schmerzen sind weg.“

„Das ist gut. Ich … ich hab mir Sorgen um dich gemacht. Beinahe wäre ich zu  spät gekommen.“

„Zu spät? Es ist nur eine kleine Kopfverletzung und eine leichte  Gehirnerschütterung.“

„Es war mehr als nur das“, sagte Naios leise.

„Wie meinst du das?“

„Du hattest schwere innere Verletzungen. Wenn ich nur ein wenig später  ...“, er schlug mit der Faust auf das Lenkrad und Michelle musterte ihn ratlos.

„Ich verstehe nicht.“

„Es ist alles meine Schuld. Ich hätte besser auf dich aufpassen müssen.  Verdammt! Ich … ich war so nah dran, dich zu verlieren.“

„Aber wenn ich innere Verletzungen hätte, würde es mir jetzt nicht so gut  gehen.“

„Du hast keine inneren Verletzungen  mehr, du hattest. Ich habe dich geheilt.  Ich habe Kräfte, die du nicht verstehen wirst. Ich kann mit meinen Händen  heilen.“

„Ich hab es gespürt“, murmelte Michelle. „Da war eine warme Energie. Als du  mich aus dem Auto gezogen und in deinen Armen gehalten hattest. Ich hatte  Schmerzen, so furchtbare Schmerzen und dann … waren sie weg. Du hast mich wirklich  geheilt, nicht wahr?“

„Ja, ja das habe ich. Aber sprich mit niemandem darüber. Die meisten  Menschen verstehen diese Dinge nicht.“

„Oh, ich glaube dir. Ich denke, es gibt Menschen, die Dinge tun können, die  wir uns nicht vorstellen können. Nur weil wir etwas nicht verstehen, bedeutet  das nicht, dass es das nicht gibt.“

„Hm.“

Der Regen ließ langsam nach und die Wolken brachen auf, ließen einen  schmalen Streifen Sonnenlicht durch das Grau stechen. Michelle warf einen  verstohlenen Seitenblick auf Naios, der sich auf die Straße konzentrierte. Es  war ein seltsam intimes Gefühl, mit ihm zusammen im Auto zu sitzen. Ein  beunruhigendes und doch irgendwie angenehmes Gefühl. Naios wirkte mitgenommen,  beunruhigt. Hatte er sich wirklich Sorgen um sie gemacht? Bedeutete sie ihm am  Ende doch etwas? Aber eine Frage blieb noch immer ungeklärt. Woher hatte er  gewusst, dass sie in Schwierigkeiten war?

„Naios?“

„Ja?“

„Woher wusstest du, dass ich … Hast du gewusst … dass ich einen Unfall  hatte?“

„Ich habe es gespürt“, antwortete Naios rau. Er blickte sie an, ernst,  sorgenvoll, ehe er sich wieder auf die Straße konzentrierte. „Ich spürte deine  Schmerzen. Erst am Kopf, dann im Oberkörper. Ich wusste, dass dir etwas  passiert sein musste. Und ich wusste, dass es ernst war. Sehr ernst. Ich konnte  ...“, seine Stimme brach und er räusperte sich, „... konnte spüren, wie ich  dich langsam verlor. Ich hatte Angst, dich nicht rechtzeitig zu finden.“

Michelle konnte spüren, wie sehr ihn der Gedanke, sie zu verlieren, Sorgen  bereitet hatte. Ihr Herz klopfte heftig und sie verspürte ein warmes,  kribbliges Gefühl in ihrem Bauch.

„Aber du bist rechtzeitig gekommen“, flüsterte sie. „Du hast mich  gerettet.“

„Es hätte nicht soweit kommen dürfen. Ich hätte besser ...“, Naios brach  mitten im Satz ab und starrte stur auf die Straße hinaus. Michelle fragte sich,  was er ihr nicht erzählte, doch sie wagte nicht, zu fragen.

***

Naios verfluchte sich selbst im Stillen. Er hatte bereits viel zu viel  gesagt. Er durfte ihr nichts über seine wahre Identität verraten, noch durfte  er ihr erzählen, was ihre Bestimmung war. Sie musste ihm ihre Liebe gestehen,  ehe er sich offenbaren durfte. Er musste ihr Herz gewinnen, ehe die Zeit für  die Zeremonie gekommen war. So waren die Regeln seit Anbeginn und er musste sich  daran halten. Er hatte Glück, dass sie offenbar daran glaubte, dass er ein  Mensch mit übernatürlichen Fähigkeiten war. Es gab Menschen mit gewissen  Fähigkeiten. Was die wenigsten Menschen wussten, war, dass die Dunklen Mächte  diejenigen waren, die manche Menschen mit Gaben wie Hellseherei oder Telepathie  versahen.

„Es ist okay“, sagte Michelle leise. „Ich bin nicht beunruhigt darüber,  dass du gewisse Fähigkeiten hast. Ich hatte mal eine Pflegemutter, die als  Medium gearbeitet hat und die das Zweite Gesicht hatte. Es ist nichts Neues für  mich und ich glaube dir, wenn du sagst, dass du meine Schmerzen gespürt hast  oder dass du mich geheilt hast. Ich erzähl keinem anderen davon, wenn es das  ist, was dich beunruhigt.“

„Das wäre besser, glaub mir. Ich möchte wirklich nicht, dass jemand davon  weiß, dass ich … diese Fähigkeiten habe.“

„Ich verstehe das gut. Manche Menschen behandeln dich wahrscheinlich wie  einen Verrückten oder so. Bei mir ist dein Geheimnis gut aufgehoben.“

„Danke.“

Sie fuhren die Auffahrt zu ihrem kleinen Bungalow hinauf und hielten vor  der hölzernen Veranda. Naios stieg aus und lief um das Auto herum, um Michelle  die Tür zu öffnen. Vorsichtig half er ihr, aus dem Auto auszusteigen.

„Geht es?“, fragte er besorgt.

„Ja, ist schon okay“, versicherte Michelle, doch er sah an ihren  zusammengebissenen Zähnen, dass sie Schmerzen hatte.

„Der Kopf?“, fragte er.

„Rücken.“

„Das kommt von dem Aufprall. Ich helfe dir erst einmal ins Haus und du  legst dich hin, während ich dir etwas zum Abendessen mache.“

„Das brauchst du nicht“, wehrte Michelle ab. „Wenn du mir hineinhilfst,  komm ich schon zurecht.“

Naios runzelte die Stirn.

„Kommt nicht infrage. Ich helfe dir und du wirst dich schön ausruhen.  Normalerweise hättest du im Krankenhaus bleiben müssen. Du durftest nur gehen,  weil ich versprochen habe, auf dich aufzupassen. Schon vergessen?“

„Nein, ich dachte nur, dass du das nur gesagt hast, damit sie mich gehen  lassen.“

„Und du hast gedacht, ich überlass dich hier dir selbst? Damit dir am Ende  noch was passiert? Für was für ein Arschloch hältst du mich?“

Naios bemerkte, wie sie vor Schmerz das Gesicht verzog, und hob sie auf  seine Arme.

„Verzeih, ich streite hier mit dir rum und vergesse ganz, dass du Schmerzen  hast. Lass uns erst einmal hineingehen.“

***

Michelle wollte protestieren, als Naios sie auf seine Arme hob, doch sie  konnte nicht leugnen, dass es ihr gefiel, wie er sich um sie kümmerte und so  ließ sie es geschehen. Mit langen Schritten trug er sie die Stufen hoch bis zur  Tür.

„Hast du den Schlüssel?“, fragte Naios.

„Oh Scheiße! Ich hab meine Tasche im Auto gehabt. Wir haben auch die  Polizei noch gar nicht verständigt.“

„Ich hab dem Arzt gesagt, dass er die Polizei verständigen soll. Sie werden  sich sicher bei dir melden. Was den Schlüssel anbelangt, sollte das kein  Problem darstellen. Ich brauche nur ein Stück Draht.“

Naios setzte Michelle in die Hollywoodschaukel und sah sich um.

„Hast du Draht irgendwo?“

Michelle überlegte.

„Probier es auf der Rückseite des Hauses. Dort habe ich den Zaun geflickt.  Wo die Rosen stehen. Ich kann dir zeigen, wo ...“

„Du bleibst schön da sitzen“, unterbrach Naios. „Ich werde es schon  finden.“

Mit diesen Worten verschwand er um die Hausecke.

Nach kurzer Zeit kam er zurück, ein Stück Draht in den Händen und ein  triumphierendes Lächeln auf den Lippen. Im Handumdrehen hatte er die Tür  geöffnet.

„Schön, dass mein Haus so einbruchssicher ist“, sagte Michelle trocken.

„Ich werde dir helfen, es sicherer zu machen. Ich besorge morgen alles, was  wir dazu brauchen.“

Naios trat näher und hob sie erneut auf seine Arme.

„Ich kann den Rest laufen“, protestierte sie schwach, doch ihr Protest  wirkte wenig glaubwürdig, da sie sich sogleich in seine Arme kuschelte und  leise seufzte. Wie hatte sie seinen Geruch vermisst. Es fühlte sich so verdammt  richtig an, in seinen starken Armen zu liegen und seinen Duft einzusaugen.

Im Haus steuerte er zielstrebig auf ihr Schlafzimmer zu und legte sie auf  das Bett. Michelle hinterfragte nicht, woher er wusste, welcher Raum ihr  Schlafzimmer war. Mit ihm schien ihr nichts unmöglich und es beruhigte sie  eher, als dass es ihr Angst machte. Sie ließ zitternd zu, dass er ihr die  nassen Sachen auszog. Zielstrebig suchte er ein Schlaf-Shirt aus ihrer Kommode  und half ihr, es überzustreifen, dann deckte er sie zu. Er gab ihr einen  kleinen Kuss auf die Stirn und lächelte sie warm an.

„Ich mach dir jetzt etwas zu essen. Ruh dich aus. Wenn du etwas brauchst,  ruf mich. Du wirst schön hier im Bett bleiben. Befehl vom Doktor, verstanden?“  Er blickte sie gespielt ernst an.

„Jawohl, Sir“, sagte sie mit einem Grinsen.

„Braves Mädchen.“

Er tätschelte ihre Wange, dann wandte er sich ab und verließ das  Schlafzimmer. Michelle legte sich auf die Seite und zog die Beine an. Das war  ihre Lieblingsschlafposition. Sie griff nach ihrem großen Teddybären und  schloss ihn in ihre Arme. Sie hörte, wie Naios in der Küche zu rumoren anfing.

***

Naios machte sich erst einmal mit der Küche vertraut und suchte sich  zusammen, was er zum Kochen brauchte. Da genug Eier da waren und er im Froster  tiefgefrorene Schrimps gefunden hatte, entschied er sich für Omelette mit  Schrimps und dazu Toast und Butter. Michelles Küche war klein im Vergleich zu  seiner Küche, doch er fand, es machte das Kochen leichter, wenn er nicht so  lange Wege zu laufen hatte. Er hatte gerade das Essen fertig und auf einem  Teller angerichtet, als es an der Tür klingelte. Er legte noch schnell eine  Serviette auf das Serviertablett neben dem Teller und eilte zur Tür.

Schwungvoll öffnete er die Tür und sah sich einer kleinen, rundlichen Frau  in den Sechzigern mit blonden Locken und knallroten Lippen gegenüber. Sie  musterte ihn ungeniert von oben bis untern und zog dabei eine Augenbraue hoch.

„Guten Tag. Ich bin Hilda, Michelles Nachbarin. Ich sah diesen Wagen in der  Auffahrt und Michelles Auto war nicht zu sehen, deswegen dachte ich, ich schau  mal, ob auch alles in Ordnung ist. Ist Michelle da drinnen?“

„Sie hatte einen Unfall. Ich habe sie erst ins Krankenhaus gefahren und  dann hierher gebracht. Sie ruht sich gerade aus. Möchten Sie nicht  hereinkommen? Ich habe ihr gerade Essen gemacht und möchte es ihr schnell  bringen, ehe es kalt wird.“

Hilda machte ein erschrockenes Gesicht.

„Ein Unfall? Geht es ihr gut?“

„Es hätte schlimmer kommen können. Kommen Sie“, sagte er mit einer  einladenden Geste und Hilda schritt an ihm vorbei ins Wohnzimmer.

„Hm, das riecht köstlich. Omelette?“

„Mit Schrimps“, ergänzte Naios lächelnd.

„Ein Gourmetkoch und ein gut aussehender dazu. Michelle hat mir gar nichts  von Ihnen erzählt.“

Hilda folgte Naios in die Küche, wo er sich das Tablett schnappte und  antwortete: „Wir sind Arbeitskollegen.“

„Aaaha!“ Hilda grinste und schnappte sich eine Schrimps vom Tablett. „Hm.  Lecker. Dann wollen wir mal nach Michelle sehen, ja?“

Naios grinste zurück und zwinkerte der älteren Frau zu. Er mochte sie. Sie  war herzlich und nahm kein Blatt vor den Mund. Er war froh, dass Michelle eine  solche Nachbarin hatte, die auch ein Auge auf sie warf. Dass sie sofort  gekommen war, um nach dem Rechten zu sehen, sagte einiges über sie aus.

Sie liefen durch den Flur zum Schlafzimmer.

„Schau, wen ich mitgebracht habe“, sagte Naios, als sie das Schlafzimmer  betraten.

Michelle lag zusammengerollt im Bett, einen riesigen Teddybären im Arm und  schlief.

„Oh, sie schläft“, sagte Hilda flüsternd. „Wir sollten sie schlafen  lassen.“

„Nur schade um das Essen. Kalt schmeckt es nicht. Möchten Sie vielleicht  Omelette mit Schrimps?“

„Bevor es verdirbt“, sagte Hilda und schnappte sich das Tablett. „Setzen  wir uns ins Wohnzimmer und Sie erzählen mir alles, während ich esse.“



Naios erzählte Hilda alles, was sich zugetragen hatte. Einzig die inneren  Verletzungen, die er geheilt hatte, verschwieg er. Es reichte, dass er erklärt  hatte, er hätte ein ungutes Gefühl gehabt und hätte sich entschlossen, Michelle  entgegenzufahren. Solche Dinge klangen nicht so abwegig. Sie passierten des  Öfteren und die Menschen pflegten solche Gefühle nicht infrage zu stellen. Doch  eine wundersame Heilung fiel da schon in anderes Terrain. Das brauchte niemand  außer Michelle zu wissen.

„Dann haben Sie ihr wirklich das Leben gerettet.“

„Naja, ganz so schlimm war es ja nicht“, wehrte er ab.

„Wer weiß. Wenn sie niemand gefunden hätte. Vielleicht wäre sie verblutet  oder sie wäre an Schock gestorben. So was kommt vor. Ich bin jedenfalls froh,  dass sie einen so netten Mann gefunden hat, der sich um sie kümmert.“

„Möchten Sie noch einen Kaffee?“, fragte Naios, vom Thema ablenkend.

„Gern. Ich helfe Ihnen Kaffee machen. Ich weiß, wo Michelle den Café Latte  versteckt“, sagte Hilda verschwörerisch und zwinkerte.

„Okay! Das klingt überzeugend“, stimmte Naios gut gelaunt zu.

Sie gingen in die Küche und Hilda holte eine Dose vom Schrank.

„Hier ist der Schatz.“

Nachdem sie den Kaffee zubereitet hatten, setzten sie sich wieder ins  Wohnzimmer und plauderten eine Weile über alles Mögliche, bis Hilda plötzlich  auf die Uhr sah.

„Ach herrje! Jetzt hätte ich es fast vergessen. Michelle hatte mir  versprochen, auf meinen Mops aufzupassen über das Wochenende. Wir wollen morgen  früh zu unserer Tochter und ihr Vermieter erlaubt keine Tiere. Jetzt wo  Michelle aber verletzt ist, kann ich ihr das natürlich gar nicht ...“

„Unsinn. Ich bin ja auch hier. Ich pass schon auf. Machen sie getrost Ihre  Reise und überlassen Sie den Mops einfach mir. Wann wollten Sie ihn bringen?“

„Heute Abend nach seinem Spaziergang. Es wäre wirklich sehr hilfreich, wenn  Sie einspringen würden, doch mein Charly ist sehr eigen mit Leuten. Er mag  nicht alle Fremden.“

„Ich schlage vor, wir gehen heute Abend zusammen mit dem kleinen Kerl und  dann sehen wir ja, ob er mich mag. Ich hatte bisher nie Probleme mit Tieren.“

„Oh, das ist eine gute Idee. Ich komme später, so gehen acht.“

„Ja, das ist gut. Ich freu mich.“

„Ich finde es sehr nett von Ihnen“, sagte Hilda und schaute Naios direkt  an. „Ich wollte Ihnen nur noch sagen, dass ich sehr froh bin, dass Sie sich um  Michelle kümmern. Sie hat es schwer gehabt im Leben. War immer stark, die  Kleine, doch sie könnte es gebrauchen, dass sie mal das Ruder aus der Hand legt  und jemand sich um sie kümmert. Sie braucht einen starken Mann, wenn Sie  wissen, was ich meine. Ihr Ex, Brian, war ein lieber Kerl, aber schwach.  Michelle hat alles getan, sich um alles gekümmert und ihn bis zu seinem Tod  gepflegt. Sie denkt, dass sie eine moderne Frau ist und keinen Mann will, der sie  dominiert, aber ich sage Ihnen, das ist falsch. Ich glaube, erst ein starker  und dominanter Mann wird sie glücklich machen.“

Naios nickt.

„Wir sehen uns um acht?“

Hilda nickte und schenkte ihm ein Lächeln.

„Ja, um acht. Danke für das Omelette und den Kaffee.“

„Immer gern“, erwiderte er mit seinem schönsten Sunnyboy-Lächeln.

Hilda erhob sich von der Couch. Sie gab Naios eine kurze, feste Umarmung  und ging dann zur Tür. Naios folgte ihr. 

„Bis später“, verabschiedete sie sich und schlüpfte zur Tür hinaus.

„Bis dann“, rief Naios hinterher und schloss die Tür.

Ich sollte mal nach meiner kleinen Patientin sehen, dachte er  und ein Lächeln erhellte sein Gesicht. Der Unfall, so schrecklich, wie er war,  hatte ihn seinem Ziel wieder etwas näher gebracht.
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Unterdessen in Abyssus
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„Ich glaube das nicht“, brüllte Invidus außer sich. „Da hätte sich beinahe  durch Zufall unser Problem gelöst, und statt dass diese kleine Hure jetzt tot  ist, nutzt Naios die ganze Sache noch zu seinem Vorteil und erschleicht sich ihr  Vertrauen. Ich könnte … ich könnte … Aaaaaarrrggghhhh!“

Die Sklavin, die zu Füßen des Bösen gesessen hatte, schaute ängstlich zur  Tür. Wenn sie jetzt blieb, war sie in Gefahr, die Laune des Bösen ausbaden zu  müssen. Wenn sie floh und Invidus sie einholen würde, dann würde sie sterben.  Langsam!

„Reg dich ab! Wir haben eine Schlacht verloren, doch der Krieg ist noch  nicht vorüber. Ich denke mir noch etwas aus. Und diesmal werden wir keine  Kinderspiele mehr spielen. Diesmal fahren wir schwere Geschütze auf. Gib mir  ein paar Tage und ich sage dir, dann hab ich alles geplant, dass Naios den  Krieg verliert und das Wasser wird uns gehören!“, wandte Luctifer ein.

„In Ordnung. Ich werde mich noch ein wenig gedulden, aber wenn wir nicht  bald etwas unternehmen, dann müssen wir wieder Tausende von Jahren für eine  neue Chance warten.“

„Ich mach das schon.“

Die Sklavin atmete erleichtert auf. Ihr Herr schien sich zu beruhigen und  die beiden Bösen hatten offenbar den Kopf zu voll, um sich um ihre niedere  Person zu kümmern. Zumindest für eine kleine Weile.








[bookmark: k07]



Kapitel 7
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Michelle erwachte von  feuchten Küssen an ihrem Ohr. Irritiert öffnete sie  die Augen und sah sich dem platten, aber freundlichen Gesicht von Charly  gegenüber. Der Mops stand schwanzwedelnd auf ihrem Bett und bellte, erfreut,  dass sie endlich erwacht war.

„Wie um alles in der Welt kommst du hier rein?“, fragte sie verwirrt. 

Sie erinnerte sich dunkel, dass Hilda ihr den Hund bringen wollte, doch sie  konnte sich nicht erinnern, dass sie es auch getan hatte. Dann fiel Michelle  der Unfall wieder ein und wie Naios sie hierher gebracht hatte. Er hatte ihr  etwas zu Essen machen wollen, doch sie musste eingeschlafen sein. Der Gedanke  an Naios löste ein Kribbeln in ihren Eingeweiden aus. War er noch immer in  ihrem Haus? Dann musste er Charly entgegengenommen haben. Es wunderte sie, dass  Hilda ihm, einem völlig Fremden, ihren Liebling überlassen hatte. Das war so  gar nicht Hildas Art. Sie vertraute niemandem außer Michelle, wenn es um ihr  Baby ging.

Charly sprang auf dem Bett herum und hechelte. Es war eindeutig, dass er  spielen wollte, doch Michelle fühlte sich noch immer schlapp.

„Langsam, Junge. Lass mich erst einmal vorsichtig aufstehen. Runter vom  Bett. Na los! Auf!“, kommandierte sie und gab dem Hund einen kleinen Schubs,  damit er vom Bett sprang. 

Mit weichen Gliedern kletterte sie aus dem Bett und machte ein paar  vorsichtige Schritte. Sie war schlapp, aber wenigstens verspürte sie keinen  Schwindel. Langsam schlurfte sie ins Wohnzimmer, der quirlige Mops sprang um  ihre Beine herum.

„Du willst bestimmt Gassi, hab ich recht? Wir werden sehen, wie wir das  hinbekommen. Erst einmal brauche ich einen Kaffee.“

Im Wohnzimmer blieb sie stehen und starrte auf den Mann, der auf ihrer  Couch lag und schlief. Er war tatsächlich hier geblieben. Ihr Herz machte einen  aufgeregten Hüpfer. 

„Sshhht“, machte sie zu dem Mops. „Weck ihn nicht auf.“

Charly schien sie verstanden zu haben, denn er sprang auf einen Sessel und  legte sich hin, sie aus seinen runden Mopsaugen mit treuem Hundeblick  anschauend und wedelndem Schwanz.

„Guter Junge! Ich mach dir auch gleich ein feines Frühstück. Ich hab deine  Lieblingswurst im Kühlschrank.“

Mit einem letzten, sehnsüchtigen Blick auf den viel zu attraktiven Kerl auf  ihrer Couch, machte sich Michelle auf in die Küche. Sie entdeckte einen  Umschlag auf dem Küchentresen und nahm ihn in die Hände. Ihr Name stand auf dem  Kuvert. Sie kannte die geschwungene Handschrift. Es war die ihrer Nachbarin  Hilda. Neugierig öffnete Michelle den Umschlag und holte den Brief heraus, um  ihn zu lesen.



Hallo Herzchen,

ich wollte dich nicht wecken, deswegen habe ich Naios gebeten, dir diesen  Brief zu geben. Ich muss ja sagen, ich war mehr als besorgt, als ich von deinem  Unfall erfuhr. Ich wollte nach dem Rechten sehen, als ich einen fremden Wagen  auf deiner Auffahrt entdeckte und wer öffnet mir die Tür? Ein blonder Adonis.  Kannst dir ja sicher mein dummes Gesicht vorstellen. Als mir Naios dann von  deinem Unfall erzählte, war ich entsetzt. Doch ich bin so froh, dass sich so  ein netter junger Mann nun um dich kümmert. Er hatte dir ein Omelette mit  Schrimps gemacht, doch du warst eingeschlafen. Ich hoffe, du bist mir nicht  böse, dass ich dein Abendessen gegessen habe. Ich muss sagen, dein Freund ist  ein wahrer Gourmetkoch. Halt dir dieses Prachtexemplar unbedingt warm, mein  Kind. Ich hab ein Gespür für gute Männer, dass hab ich dir ja schon oft gesagt  und bei diesem Mann habe ich ein sehr gutes Gefühl. Er wird sich besser um dich  kümmern als Brian. Ich weiß, du willst nichts darüber hören, doch Brian war  kein Mann für dich. Er war zu schwach, und damit meine ich nicht wegen seiner  Krankheit. Was du brauchst, ist ein mehr dominanter Kerl, der mit beiden Beinen  fest im Leben steht und der sich traut, dir auch mal seine Meinung zu sagen. Du  brauchst jemanden, der auf dich aufpasst. Nimm mir meine Worte nicht übel, ich  schreibe sie in bestem Interesse. Du bist wie eine Tochter für mich und ich  wünsche dir nur das Beste. Naios ist gut für dich. Halte ihn fest.

Wir sehen uns am Sonntagabend, wenn ich komme, um meinen Charly abzuholen.  Übrigens, Charly mochte Naios auf Anhieb und der hat die beste  Menschenkenntnis. 

Küsschen

Deine Hilda



Michelle atmete tief durch. Naios musste ja ganz schön Eindruck auf Hilda  gemacht haben, wenn sie sich so in Lob erging. Doch nur weil sie und Charly  beschlossen hatten, Naios zu mögen und sie ihn für einen guten Kerl hielten,  hieß das noch lange nicht, dass er zu ihr passen würde. Vielleicht wollte er  sie auch gar nicht. Er hatte schließlich gesagt, dass er ihr keine Beziehung  bieten konnte. Dass er jetzt hier war und ihr half, bedeutete nicht, dass sich  an seiner Einstellung etwas geändert hatte. Er war lediglich ein netter Typ,  der nicht wegschaute, wenn jemand in Nöten war. Das war nett und bemerkenswert,  doch nicht mehr! Hilda hatte eine zu rege Fantasie. Da war nichts zwischen  ihnen!

Wirklich nichts?, spottete eine  Stimme in ihrem Kopf. Du hast dich bereits Hals über  Kopf verknallt in den Typen! Gib es zu!

Okay, vielleicht habe ich eine Schwäche für ihn, gab eine zweite Stimme zögernd zu. Doch dass  heißt nicht, dass ich eine Beziehung mit ihm will. Ich brauche auch ganz  bestimmt keinen Mann, der mich dominiert, wie Hilda das denkt!

Oh nein, Mädchen, argumentierte  die erste Stimme. Ich denke, du würdest es nur zu  gerne haben, dass er dir einmal zeigt, wo es lang geht. Hilda hat recht. Brian  war zu weich. Er hat dich nicht angetörnt! Aber Naios hat. Er hat dich so  feucht gemacht, nur mit einem Kuss. Wenn er nicht aufgehört hätte, dann hättest  du …  

Halt! Stop! Das ist Unsinn!, unterbrach die  zweite Stimme den Gedanken. Ich hätte mich ihm ganz  bestimmt nicht hingegeben. Ich hätte den Kuss auch jeden Moment beenden können.  

Sicher!, spottete die erste Stimme. Wem  willst du denn hier etwas vormachen, Schätzchen? Du bist …

„Michelle?“, riss Naios Stimme sie aus ihren Gedanken. 

Hastig stopfte sie den Brief wieder in den Umschlag zurück, da kam Naios  auch schon zur Küchentür herein. Sein Sunnyboy-Lächeln ließ ihre Knie weich  werden. Hilda irrte sich in ihm. Naios war nicht annähernd dominant. Er war ein  verwöhnter Sunnyboy, der zwar lieb und nett, aber sicher nicht treu war, aber  ganz bestimmt nicht dominant. 

„Hier bist du. Wie geht es dir? Hast du Hunger? Ich mach dir was.“

„Ich … ich wollte mir gerade einen Kaffee machen“, antwortete sie,  plötzlich nervös geworden, wie ein Schulmädchen.

„Ich mache dir einen Kaffee. Und etwas zu essen. Du musst etwas essen.“

„Ich hab keinen Hunger“, wehrte Michelle ab. 

Naios trat näher. Viel zu nahe. Er legte eine Hand unter ihr Kinn und zwang  sie, ihn anzusehen. Sein Lächeln war verschwunden, stattdessen schaute er sie  ernst an.

„Du brauchst etwas in deinen Magen. Und wenn du dich weigerst zu essen,  dann fütter ich dich. Haben wir uns verstanden?“

Michelle schluckte. Vielleicht hatte Hilda doch nicht so unrecht. In diesem  Moment schien Naios auf einmal sehr sehr dominant. Seine angespannte  Körperhaltung unterstrich die Tatsache, dass er einiges größer war, als sie und  äußerst kräftig gebaut. Er wirkte schon irgendwie … beeindruckend,  einschüchternd. Und das sollte etwas heißen, war sie doch normalerweise sehr  selbstbewusst und nicht so leicht einzuschüchtern.

„Antworte mir, Michelle. Hast du verstanden, was ich gesagt habe?“, fragte  Naios eindringlich.

„Ja“, antwortete sie krächzend. „Ich … ich versuche es.“

„Braves Mädchen“, murmelte er und küsste sie zart auf den Mund. „Und jetzt  setzt du dich auf die Couch und wartest brav, bis ich dein Frühstück fertig  habe. Wenn du gegessen hast, geh ich eine kleine Runde mit Charly raus. Danach  reden wir.“

„Ich hab Charly seine Wurst versprochen.“

„Wo hast du sie?“

„Im Kühlschrank.“

Naios öffnete den Kühlschrank und holte eine dicke Wurst heraus.

„Diese hier?“

Michelle nickte.

„Ja, das ist seine Lieblingswurst.“

Naios entfernte das Plastik und hielt Michelle die Wurst entgegen. Ihre  Finger berührten sich, als sie die Wurst entgegen nahm. Die Berührung sendete  einen Schauer durch ihren Leib und prickelte, wie ein Stromschlag.

„Jetzt geh brav ins Wohnzimmer. Ich kümmer mich um alles.“

Irritiert nickte Michelle und verließ die Küche. Sie war sich noch nicht  sicher, was sie von der ganzen Situation halten sollte. Einerseits gefiel es  ihr, wie Naios alles in die Hand nahm, doch es beunruhigte sie auch zutiefst.  Sie hatte immer alles schön unter Kontrolle gehabt, seitdem sie auf eigenen  Füßen stand. Auch mit Brian hatte sie immer alles unter Kontrolle gehabt. Er  hatte nie eine Gefahr für sie dargestellt. Sie war diejenige gewesen, die alles  bestimmt hatte, sogar die wenigen Küsse, die sie ausgetauscht hatten. Sie  vermutete, dass Brian, als er noch gesund gewesen war, gerne mehr gehabt hätte,  als nur harmlose Küsse. Doch er hätte nie gewagt, den ersten Schritt zu tun. Er  hatte wohl darauf gewartet, dass sie es tat. Zuerst hatte sie die Ausrede  gehabt, dass sie ihn erst besser kennenlernen wollte, dann wollte sie bis zur  Ehe warten und dann war er krank geworden. 

Charly begrüßte sie schwanzwedelnd im Wohnzimmer und sie gab ihm seine  Wurst. Glücklich rannte er mit seiner Belohnung davon, um sie hinter der Couch  in Ruhe zu verspeisen. Michelle sah ihm kopfschüttelnd hinterher und machte es  sich dann in einem Sessel bequem. Um sich abzulenken, schaltete sie den  Fernseher ein und zappte durch die Programme.

Wenig später kam Naios mit einem Tablett ins Wohnzimmer und stellte es vor  sie auf den Couchtisch. Sie starrte auf das riesige Frühstück. Normalerweise aß  sie recht wenig zum Frühstück, manchmal sogar gar nichts und gerade heute  schien sich ihr Magen regelrecht verknotet zu haben, sodass sie absolut keinen  Hunger hatte. Wie sollte sie nur all das Essen hinunter bekommen. Naios hatte  ihr Rührei mit Speck gemacht, dazu zwei Scheiben gebutterten Toast, ein paar  scheiben Tomate und Gurke, ein Glas Orangensaft und Kaffee.

„Danke“, sagte sie und blickte ihn hilflos an.

Naios zog einen Sessel heran und setzte sich neben sie. Als sie nach dem  verlockend duftenden Kaffee greifen wollte, fasste er nach ihrem Handgelenk und  hielt es fest. Erschrocken sah sie zu ihm auf. Sein strenger Blick ließ ihr Herz  heftiger klopfen.

„Erst isst du etwas“, sagte er bestimmt.

Michelle nickte.

Er ließ ihr Handgelenk los und reichte ihr den Teller und Besteck. Sie  setzte sich in ihrem Sessel zurück, den Teller auf dem Schoß und schaute  flehendlich zu Naios hinüber.

„Ich kann das wirklich nicht alles essen. Ich krieg so viel essen nicht  runter, ehrlich.“

„Wir werden sehen. Iss!“, antwortete er unbeirrt.

Michelle nahm die Gabel und fing an zu essen. Als sie den ersten Bissen  Rührei runtergeschluckt hatte, fing ihr Magen an zu knurren.

„Siehst du?“, bemerkte Naios. „Du musst essen. Na komm schon. Oder soll ich  dich doch lieber füttern?“

Der Gedanke, von ihm gefüttert zu werden bekam auf einmal etwas sehr  Intimes in Michelles Gedanken und sie verspürte ein warmes Gefühl in ihrem  Inneren. Seufzend nahm sie einen weiteren Bissen und bald hatte sie die Hälfte  aufgegessen.

„Kann ich jetzt Kaffee haben?“, fragte sie mit einem vorsichtigen Blick auf  Naios, der sie nicht aus den Augen ließ.

Er nickte und reichte ihr den Becher.

Dankbar nahm sie den duftenden Kaffee entgegen und trank ein paar Schlucke.  Sie wollte protestieren, als Naios ihr den Becher wieder aus der Hand nahm,  doch ehe ein Wort aus ihrem halb geöffneten Mund herauskam, hatte Naios ihr ein  Stück Tomate zwischen die Lippen geschoben. Ihre Blicke trafen sich, als seine  Finger kurz ihre Lippen berührten. Michelles Herz fing wieder an, zu rasen.  Nervös kaute sie die Tomate und schluckte gerade rechtzeitig, ehe seine Hand  sich ihr mit einem Stück Gurke erneut näherte. Brav öffnete sie ihren Mund und  er legte die Gurke auf ihre Zunge, ihren Blick noch immer festhaltend. Sie  hatte nie einen erotischeren Augenblick erlebt, als diesen. Nicht einmal die  heißen Küsse, die sie ausgetauscht hatten, hatten so ein erotisches Potenzial  gehabt. Ein Stück Tomate oder Gurke nach dem anderen fand seinen Weg in ihren  Mund. Jedes Mal, wenn er ihr etwas in den Mund schob, wurde er etwas dreister,  verweilte länger mit seinem Finger auf ihrer Unterlippe, strich mit dem Daumen  darüber und ließ sie die ganze Zeit nicht aus den Augen. Michelle fragte sich,  ob er dasselbe Kribbeln spürte, wie sie. 

Als sie das letzte Stück gegessen hatte, lächelte er zufrieden. Er legte  seine Hand an ihre Wange und ließ seinen Daumen über ihren Mundwinkel  streichen. Sie erschauerte unter der Berührung und wartete atemlos darauf, dass  er sie küssen würde. Langsam erhob Naios sich aus dem Sessel und kniete sich  vor sie, ihre Schenkel sanft, aber bestimmt auseinander drückend. Sie zitterte,  als er ihr Schlaf-Shirt ihre Schenkel hinaufschob und seine rauen Hände über  das empfindliche Fleisch ihrer Innenschenkel strichen. Er suchte ihren Blick  und die lodernde Glut in seinen türkisfarbenen Augen jagte ihr einen erregenden  Schauer über den ganzen Leib. Ihr Atem ging schwer und sie meinte, Ihr Herz  müsse ihr jeden Augenblick aus der Brust hüpfen, so schnell und heftig schlug  es. 

Naios Hände verharrten kurz vor dem Punkt, wo ihre Schenkel sich vereinten.  Ihr Schoß pulsierte verlangend und sie hatte das Gefühl, jeden Moment zu sterben,  wenn er sie nicht sofort dort berührte, wo sie feucht und warm auf ihn wartete.  Doch er tat ihr nicht den Gefallen. Er lehnte sich vor und küsste sie. Sanft,  testend. Er verteilte lauter kleine Küsse auf ihren bebenden Lippen, zeichnete  die Konturen ihres Mundes mit seiner Zungenspitze nach, bis sie leise  aufstöhnte. Er ließ seine Zunge kurz neckend in ihren Mund gleiten, nur um sich  sofort wieder zurückzuziehen. Sie stöhnte protestierend. Sie wollte ihn so  sehr, dass es sie wahnsinnig machte. Als er erneut einen Vorstoß machte, kam  sie ihm entgegen, wollte ihn zwingen, den Kuss zu vertiefen, doch er zog sich  erneut zurück.

„Bitte“, keuchte sie atemlos.

„Oh nein, Kleines. Diesmal spielen wir nach meinen Regeln. Ich hab die  Kontrolle und du tust gut daran, das nicht zu vergessen.“ Ein kleines, fieses  Grinsen erschien auf seinen sinnlichen Lippen. „Ich müsste dich sonst  bestrafen“, fügte er drohend hinzu.

Er ließ seine Hände an ihren Oberschenkeln hinab- und wieder hinaufgleiten,  doch erneut stoppte er kurz vor dem Ziel. Dies wiederholte er einige Male und  beobachtete sie dabei mit einem unergründlichen Ausdruck auf dem Gesicht. Als  Michelle dachte, es nicht mehr aushalten zu können, rutschte sie ihm etwas  entgegen, bis seine Finger gegen ihre geschwollene Scham stießen und sie  stöhnte laut auf.

Er entzog ihr seine Hände sofort und stattdessen legte sich eine Hand um  ihre Kehle. Nicht fest, aber fest genug, um seinen Standpunkt deutlich zu  machen.

„Böses Mädchen“, knurrte er leise. „Das war sehr unartig.“

Sie zitterte und ihr Schoß krampfte sich zusammen. Sie brauchte ihn so  sehr, warum quälte er sie so? 

„Bitte Naios“, flehte sie erneut.

Wieder erschien dieses kleine, gemeine Grinsen auf seinem Gesicht. Er  schüttelte den Kopf, wie ein Vater, der sich seiner ungezogenen Tochter  gegenübersah. 

„Ich sehe schon, wir müssen dir erst einmal helfen, deinen Platz und deine  Rolle in diesem Spiel zu kennen. Hat dir noch niemand deine Grenzen gezeigt,  Kleines? Hm?“

Sie schüttelte irritiert den Kopf. 

„Dann mach dich bereit für deine erste Lektion.“

„Was … was willst du mit mir tun“, fragte sie mit einer Mischung aus Angst  und Erregung.

„Nichts, wovor du Angst haben müsstest. Ich zeige dir nur deine Grenzen.  Steh auf und knie dich auf den Sessel, den Rücken zu mir.“

Sie schaute ihn irritiert an. Was hatte er nur mit ihr vor?

„Als Erstes musst du lernen, dass du meine Befehle sofort und ohne Zögern  ausführst. Also jetzt noch einmal. Steh auf!“

Sie erhob sich zitternd aus dem Sessel und schaute ihn unschlüssig an.

Er lächelte ihr kurz warm zu, ehe sein Ausdruck wieder ernst wurde.

„Jetzt knie dich so auf den Sessel, dass du dich mit dem Oberkörper über  die Rückenlehne beugst.“

Sie tat, was er gesagt hatte, doch sie kam sich seltsam dabei vor. Ihr war  bewusst, wie hilflos sie in dieser von ihm geforderten Position sein würde. Es  war eine vollkommen neue Erfahrung für sie, dass jemand die Kontrolle übernahm  und sie wusste noch nicht so recht, wie sie damit umgehen sollte.

„Gut!“, lobte er und tätschelte ihren Po. „Und jetzt streck mir deinen  hübschen, kleinen Hintern entgegen.“

Mit klopfendem Herzen kam sie seiner Forderung nach. Als er ihr  Schlaf-Shirt hochschob, spürte sie förmlich, wie sein Blick über ihre nur noch  mit einem knappen Tanga bedeckte Blöße glitt. 

„Wunderschön“, murmelte er anerkennend. „Wirklich wunderschön.“

Ein unerwarteter, wenn auch leichter, Schlag auf ihre Kehrseite, ließ sie  erschrocken aufschreien.

„Das war für dein unerlaubtes Agieren, als ich dich küsste.“

Ein zweiter Schlag, diesmal etwas fester folgte auf die andere Seite ihres  Hinterns.

„Das war für deine Dreistigkeit, mir so frech entgegenzukommen und mich  dazu zu zwingen, dich zu berühren, wo ich dich noch nicht berühren wollte.“

Ein dritter Schlag ließ sie aufstöhnen. Doch nicht vor Schmerz, sondern vor  wachsender Erregung. Sie gab es ungern zu, doch seine Dominanz erregte sie  mehr, als sie für möglich gehalten hätte.

„Das ist dafür, dass du meine Befehle nie sofort ausführst.“

Er ließ seine Hände über ihre leicht brennenden Pobacken gleiten.

„Denkst du, dass du noch mehr Hiebe verdient hast?“, raunte er.

„Ja“, gab sie leise von sich.

„Ich denke nicht. Ich denke, Hiebe sind keine so große Strafe für dich. Wir  müssen zu härteren Methoden greifen, um dir zu zeigen, dass ich dein Herr und  Meister bin. Glaubst du nicht auch?“

„Här... härtere Methoden?“, stammelte sie beunruhigt.

„Ja mein Kleines. Härtere Methoden. Aber keine Angst. Ich werde dir nicht  wehtun. Ich habe etwas ganz anderes im Kopf als Schmerz. Etwas viel  Effektiveres.“

Mit einem Ruck hatte er ihr den Tanga zerrissen und das zerfetzte Ding  landete auf dem Boden. 

„Wirklich wunderschön. Dir scheint zu gefallen, was ich mit dir anstelle.  So eine nasse Kleine. Wenn du sehen könntest, was ich sehe.“

Er blies sachte gegen ihre feuchte Scham und sie zitterte.

„Du willst, dass ich dich hier berühre, ja? Ist das so?“

„Ja. Bitte.“

„Bitte Herr! Sag es richtig!“, wies er sie streng zurecht.

„Bitte Herr!“, wiederholte sie atemlos.

„Sehr gut. Du lernst langsam. Ich habe das Gefühl, wir werden aus dir noch  ein anständiges Mädchen machen. Naja, nicht zu anständig. Das wäre ja kein Spaß  mehr.“

Seine Hand glitt langsam die Innenseite ihres Oberschenkels entlang, höher  und höher. Diesmal stoppte er nicht, sondern ließ seinen Zeigefinger langsam  über ihre geschwollenen Lippen gleiten, doch er mied den einen Punkt, wo sie am  meisten nach ihm verlangte. Sie stöhnte leise und drängte sich seiner  streichelnden Hand entgegen. Zu ihrer Enttäuschung zog er sich wieder zurück.

„Das war unartig. Ich möchte, dass du dich nicht bewegst. Vergiss nicht,  dass ich es bin, der hier den Ton angibt. Ich kontrolliere alles. Deine Lust,  deinen Schmerz und deine Erfüllung. Letzteres gibt es erst, wenn ich mit dir  zufrieden bin.“

Michelle lehnte den Kopf auf die Lehne des Sessels. Sie wollte vor Frust  laut aufschreien. Nie zuvor hatte sie solche Lust verspürt, hatte sie einen  Mann so sehr gewollt, dass sie bereit war, sich dafür zu erniedrigen.  Instinktiv wusste sie, dass es für sie auch mit keinem anderen Mann möglich  wäre. Es gehörte eine große Portion Vertrauen dazu und sie vertraute Naios. Sie  wusste, dass er nie zu weit gehen würde. Es war ein Spiel. Es waren seine  Spielregeln, doch sie war sich sicher, dass er es jeden Moment unterbrechen  würde, wenn sie es wollte. Doch genau das wollte sie nicht. Sie wollte wissen,  wie es war, wenn er sie dominierte, wenn er über ihre Lust bestimmte, wie er es  gesagt hatte. 

Sie spürte, wie seine Hände sich auf ihren Hintern legten, und verharrte  gespannt, was er jetzt tun würde. Sehnsüchtig wartete sie darauf, dass er sie  wieder dort berühren würde, wo sie ihn am meisten brauchte. Stattdessen spürte  sie erneut seinen heißen Atem an ihrer Scham. Sie konnte ein Stöhnen nicht  unterdrücken. Als seine Zungenspitze unerwartet über ihren Lustpunkt strich,  schrie sie auf. Genau dort brauchte sie ihn, doch er hatte sich schon wieder  zurückgezogen. Er ließ seine Hände unter das Shirt zu ihren Brüsten gleiten,  strich zart über ihre harten Spitzen, die so sensibel waren, dass sie gequält  aufstöhnte. 

„Das gefällt dir, ja?“, flüsterte er rau.

Er nahm die Spitzen zwischen die Fingerspitzen und zwirbelte sie, bis  Michelle vor Schmerz und Lust keuchte. Naios ergriff ihr Schlaf-Shirt und zog  es ihr über den Kopf. Jetzt war sie seinem Blick vollkommen ausgeliefert. Er  ließ seine Hände zu ihrem Rücken gleiten und zog eine leichte Kratzspur mit  seinen Fingernägeln rechts und links von ihrer Wirbelsäule, angefangen in ihrem  Nacken bis hinunter zu ihrem Po. Sie schnurrte wie eine Katze und er  wiederholte die Prozedur.

„Na so was. Da haben wir ja eine richtige kleine Miezekatze“, sagte er  neckend und gab ihr noch eine Zugabe. „Wir vergessen ja ganz deine Bestrafung“,  sagte er schließlich und ließ seine Hände von ihrem Rücken über ihren Po bis zu  ihren Schenkeln gleiten. Eine Hand schlüpfte zwischen ihre Schenkel und spielte  mit ihren feuchten Lippen. Heiße Wellen fluteten durch ihren Unterleib und sie  spürte, wie sie auf den Gipfel zustrebte, ihn aber nicht erreichen konnte.  Geflissentlich mied er ihren Liebesknoten und so stieg ihre Erregung immer  höher, ohne das erlösende Ventil zu finden. Sie fing an zu schwitzen und ihre  Arme und Beine zitterten. 

„Bitte“, flüsterte sie hilflos.

„Hab ich dir nicht gesagt, wie es richtig heißt?“

„Bitte Herr!“, bat sie nun etwas inbrünstiger.

„Ich glaube, es wäre zu einfach, wenn ich dich jetzt schon kommen lasse“,  erwiderte Naios lässig und entzog seine Hand. „Du hast noch nicht genug  gelernt. Wir werden die Strafe noch ein wenig ausdehnen. Öffne dich noch weiter  für mich. Komm ein wenig vor. Genau so.“

Diesmal setzte er die süße Folter mit seiner Zunge fort. Er erkundete sie  ausgiebig, trank von ihrem Nektar, der bereits reichlich floss, doch nie  berührte er sie dort, wo sie für ihn brannte. Manchmal zog er sich für kurze  Zeit ganz zurück und sie fühlte sich leer und verlassen. Sie wusste nicht, wie  lange sie das noch aushalten würde. Ihr ganzer Schoß pulsierte und strebte nach  Erlösung. Doch wie er es zuvor angekündigt hatte, er bestimmte darüber, wann er  sie kommen lassen würde. Frustriert biss sie die Zähne zusammen, als er sie  wieder bis kurz vor den Höhepunkt gebracht hatte, nur um sich erneut  zurückzuziehen.

„Bitte Herr. Ich kann das nicht mehr lange aushalten. Ich ...“

„Shhhtt! Ist ja gut. Du warst jetzt ein gutes Mädchen und gute Mädchen  werden belohnt.“

Naios umfasste ihre Oberschenkel mit seinen Händen und hielt sie am Platz,  als er seine Zunge wieder in ihre Nässe eintauchen ließ. Diesmal kam er ihrem  Lustknopf so nah, dass sie vor Erwartung zusammenzuckte. Dann spürte sie, wie  seine Lippen sich plötzlich um den kleinen Knoten schlossen und er übte mit  seinen Lippen Druck auf den empfindlichen Punkt aus, während er mit seiner  Zungenspitze darüber strich. Michelle klammerte sich an der Rückenlehne des  Sessels fest und kam hart. Ihr ganzer Leib zuckte von der Intensität ihres  Höhepunktes. Ein Schrei löste sich von ihren Lippen und sie brach zitternd  zusammen. Naios war da, fing sie in seinen Armen auf und hielt sie ganz fest.  Er murmelte ihr beruhigende Worte ins Ohr und strich ihr das verklebte Haar aus  dem Gesicht. Tränen liefen über ihre Wangen. Sie befand sich in einem totalen  Gefühlschaos. 

„Shhht. Ist ja schon gut. Ich bin hier.“

„Es ist so … Es war so … Ich hab nie zuvor so etwas ...“

„Ich weiß. Es ist alles gut, Kleines. Sieh mich an.“

Er drehte sie in seinen Armen, so, dass sie ihn ansehen konnte. Ganz sanft  küsste er ihre Tränen von den Wangen, während seine Hände beruhigend über ihren  Rücken strichen.

„Naios?“

„Ja. Was ist? Bist du okay?“

„Kannst du mich bitte … Würdest du ...“

„Was? Was möchtest du, das ich tu?“

„Küss mich. Bitte küss mich“, bat sie und blickte ihm tief in die Augen.

Langsam senkte er seinen Mund auf ihren und küsste sie. Langsam und sanft.  Sie schmiegte sich in seine Arme. Wie sehr wünschte sie sich, seine nackte Haut  auf ihrer zu spüren, doch sie wusste, wohin das führen würde und sie scheute  sich noch ein wenig vor diesem letzten Schritt.

Naios löste den Kuss und lächelte sie an.

„Besser?“

Sie nickte.

„Du musst mich für schrecklich … unerfahren halten“, sagte sie.

„Bist du denn unerfahren?“

„Ja. Ich hab noch nie … Brian und ich haben nie … du weißt schon.“

„Ihr habt nicht miteinander geschlafen? Du hast noch nie mit irgendeinem  Mann geschlafen?“

„Ich weiß, in meinem Alter ist das ziemlich … ungewöhnlich. Ich komme mir  so dumm vor. Ich meine, ich ...“ Sie wandte verlegen den Blick ab.

„Michelle. Sieh mich an.“

Er fasste unter ihr Kinn, um sie dazu zu bringen, ihn wieder anzusehen.  Sein Blick war warm, liebevoll. Ihr Herz klopfte schneller. Da war so viel  Gefühl in seinem Blick. Konnte es sein? Konnte er ihre Gefühle erwidern?

„Ich sage dir jetzt etwas und ich möchte, dass du mir gut zuhörst. Es mag  ungewöhnlich sein in der heutigen Zeit, dass eine Frau mit einundzwanzig noch  Jungfrau ist. Doch jeder Mann träumt insgeheim davon, dass er bei der Frau, die  ihm wirklich etwas bedeutet, der Erste sein darf. Meistens wird ein Mann in der  heutigen Zeit wohl vergeblich darauf hoffen. Umso kostbarer ist es für mich,  wenn ich der erste Mann in deinem Leben sein darf. Und hoffentlich auch der  Letzte. Du bedeutest mir mehr, als du dir vorstellen kannst. Mehr, als ich dir  im Moment sagen kann. Ich bitte dich, mir zu vertrauen und bitte glaube mir,  wen ich sage, dass ich nichts lieber möchte, als mit dir zu schlafen, wenn die  Zeit dafür gekommen ist. Du brauchst jetzt nichts sagen. Ich sehe es in deinen  Augen, dass dieser Moment noch nicht da ist. Ich will, dass es genau dann  geschieht, wenn du dazu bereit bist. Und das bist du noch nicht.“

Er löste sich sanft von ihr und stand auf.

„Ich glaube, es wird Zeit, dass ich mit Charly rausgehe und ein paar Dinge  erledige. Ich bring dich ins Bett. Ruh dich noch ein wenig aus. Wenn ich  wiederkomme, mache ich dein Haus sicherer.“

Er beugte sich vor, um sie auf seine Arme zu heben. Michelle dachte, dass  sie sich daran gewöhnen könnte, von ihm getragen zu werden. Sie fand es  irgendwie süß. So altmodisch. Naios war ihr ein Rätsel. Einerseits war er der  aufmerksamste und liebevollste Mann, den sie je kennengelernt hatte und auf der  anderen Seite war er dominant und so verdammt sexy.

„Was … was ist eigentlich mit dir?“, fragte sie, als er sie durch das Haus  trug.

„Was soll mit mir sein? Was meinst du?“

„Ich meine weil …“ Sie errötete leicht. „... du hast nicht … bist nicht auf  … naja, auf deine Kosten gekommen.“

Er lachte leise.

„Wie kommst du darauf, dass ich nicht auf meine Kosten gekommen bin?“,  fragte er rau. „Hast du denn gar keine Ahnung, was es für mich bedeutet, dir  Erfüllung zu schenken? Wie sehr ich es genieße dich zu berühren, deinen süßen  Nektar zu trinken?“

„Aber du bist nicht gekommen. Musst du nicht …?“

„Ich werde es überleben, Kleines. Und wer weiß, vielleicht kannst du dich  ja heute Abend ein wenig revanchieren.“ 

Bei dem Gedanken daran, ihn zu berühren, ihn zu schmecken, wie er sie  berührt und geschmeckt hatte, wurde ihr ganz kribbelig. 

„Ich … ich hab nicht besonders viel Erfahrung in diesen Dingen. Ich weiß  nicht, wie ich ...“

Sie waren in ihrem Schlafzimmer angekommen und er legte sie auf das Bett  und setzte sich neben sie.

„Es wird mir ein Vergnügen sein, dich zu lehren“, raunte er in ihr Ohr und  küsste ihre bloße Schulter.

Ein wohliger Schauer rann über ihren Leib. Naios deckte sie zu und küsste  ihre Wange, ehe er sich erhob.

„Du bleibst brav im Bett, bis ich wieder da bin. Lass niemanden rein,  während ich weg bin. Hast du verstanden?“

„Ja“, murmelte sie schläfrig. „Ich glaub ich bin müde.“

„Dann schlaf. Du brauchst Ruhe.“

Michelle  hörte noch, wie er das Zimmer verließ, dann war sie auch schon eingeschlafen.
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Michelle erwachte, weil es an der Haustür klingelte. Sie erinnerte sich  daran, dass Naios ihr gesagt hatte, sie solle niemanden reinlassen, während er  weg war, doch warum sollte ihr Leben auf einmal anders verlaufen, nur weil er  hinzugekommen war? Es könnte ja Hilda sein. Nein! Die war ja nicht da. Wer  sonst könnte sie aber besuchen wollen? War Naios zurück und hatte vergessen,  den Schlüssel mitzunehmen? Besser, sie sah einmal nach, wer da vor der Tür  stand.
 
Sie erhob sich aus dem Bett und bemerkte, dass sie vollkommen nackt war.  Ihr heißes Liebesspiel vom Morgen fiel ihr wieder ein und ein warmes Prickeln  breitete sich zwischen ihren Schenkeln aus. Wenn Naios jetzt nur hier wäre,  dann würde sie am liebsten …

Es klingelte erneut und Michelle suchte hektisch nach ihrem Morgenmantel.  Als sie den Mantel neben dem Bett gefunden hatte, streifte sie ihn hastig über  und verschloss ihn fest, dann eilte sie zur Haustür. Sie blickte durch das  Fenster neben der Tür und erkannte zwei Polizisten, die auf ihrer Veranda  standen. Gegen Polizisten konnte wohl auch Naios nichts einzuwenden haben. Sie  kontrollierte noch einmal schnell, ob sie ob sie proper bedeckt war, und  öffnete dann die Tür.

„Guten Tag! Miss Rogers?“, sagte der ältere der beiden Polizisten.

Sie nickte. „Officers.“

„Ich bin Officer Brown, dies ist mein Kollege Officer Walton“, stellte der  Ältere sich und seinen jüngeren Kollegen vor und beide hielten ihr ihre  Dienstmarke unter die Nase. „Wir kommen, um mit Ihnen wegen Ihres Unfalls zu  sprechen. Dürfen wir hereinkommen. Wir versuchen, es so kurz, wie möglich zu  halten.“

„Ja, ja natürlich. Kommen Sie“, erwiderte Michelle und trat zurück, um die  beiden Officers hereinzulassen.

Sie führte die Polizisten ins Wohnzimmer und bat sie, sich zu setzen.

„Möchten Sie vielleicht einen Kaffee oder eine Erfrischung?“

„Danke, machen Sie sich keine Umstände. Wir hatten gerade unsere  Mittagspause und es dauert ja auch nicht lange. Erzählen Sie mir doch bitte,  wann und wie es zu dem Unfall gekommen ist. Waren andere Fahrzeuge verwickelt,  die sie vielleicht abgedrängt haben oder so?“

Michelle setzte sich und begann den Unfallhergang so gut, wie sie sich  erinnern konnte, wiederzugeben. Sie erzählte, dass ihr Kollege sie fand, sie  ins Krankenhaus und anschließend nach Hause gebracht hatte. 



Die Haustür öffnete sich und Charly kam ins Wohnzimmer gestürzt. Er knurrte  die beiden Polizisten drohend an und stellte sich vor Michelle hin.

„Charly! Sei nicht albern. Aus!“, wies sie den Hund zurecht und er verstummte,  doch wich nicht von ihrer Seite.

Im selben Moment kam Naios ins Wohnzimmer. Er wirkte alles andere als  begeistert über den Besuch und musterte die beiden Polizisten mit  durchdringendem Blick.

„Officers, das ist … Mr. Dominari“, sagte Michelle und warf Naios einen  unsicheren Blick zu. 

„Officers“, grüßte Naios und stellte sich hinter Michelles Sessel, die  Hände auf ihre Schultern legend. „Ich hoffe, Sie haben alle Fragen beantwortet  bekommen, denn Miss Rogers muss sich jetzt ausruhen.“

„Ja, natürlich“, erwiderte der ältere Polizist. „Vielen Dank für Ihre Zeit,  Miss Rogers und gute Genesung.“

„Danke“, murmelte Michelle und wollte sich erheben, doch Naios Hände  hielten sie am Platz.

„Ich begleite die Officers hinaus“, sagte er ruhig und sie nickte.

Sie blieb sitzen und schaute den Männern hinterher, als sie den Raum  verließen. Sie fragte sich, warum Naios so seltsam reagiert hatte. Sicher, er  hatte gesagt, sie solle niemanden ins Haus lassen, doch das waren immerhin  Polizisten gewesen. Da war doch wohl nichts gegen einzuwenden.

Als Naios zurückkehrte, blieb er in der Tür stehen und musterte sie mit  strengem Blick. Sie konnte an seiner deutlich pochenden Halsschlagader  erkennen, dass er aufgeregt war, sich aber offenbar unter Kontrolle hielt. 

„Ich hatte dir gesagt, dass du niemanden ins Haus lassen sollst. Hatte ich nicht?“, begann er mit gefährlich ruhiger  Stimme.

„Ich … Es waren Polizisten, verdammt noch mal!“,  verteidigte sie sich aufgebracht.

„Diesmal hast du Glück gehabt, denn es waren wirklich nur Polizisten. Doch  es hätte auch anders kommen können. Du konntest nicht wissen, ob es wirklich  nur Polizisten sind. Verdammt noch mal!  Ich hatte dir ausdrückliche Anweisungen  gegeben und ich hatte erwartet, dass du genug Verstand besitzt, dich daran zu  halten!“ 

Er kam näher und baute sich direkt vor ihr auf, dass sie zu ihm aufsehen  musste. Warum regte er sich eigentlich so auf? Und was sollte das Gefasel, dass  es auch jemand anderes hätte sein können? Das war doch absurd!

„Ich habe ihre Dienstmarken gesehen. Ich hätte die Tür nicht geöffnet, wenn  es nicht Polizisten gewesen wären. Ich weiß überhaupt nicht, warum du dich so  aufregst. Ich habe einundzwanzig Jahre ohne dich überlebt. Es ist ja nicht so,  als ob irgendein Serienkiller hinter mir her wäre.“

Naios ergriff sie am Arm und riss sie auf die Füße. Tränen traten in ihre  Augen, denn sie verstand nicht, warum er so wütend mit ihr war. Sein Blick war  wild, irgendwie gehetzt und sein Atem kam schwer und keuchend, dann riss er sie  plötzlich an sich und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Sie konnte seinen  rasenden Herzschlag spüren und wunderte sich erneut, warum er so aufgeregt war. 

„Michelle. Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht anschreien. Aber du musst  mir vertrauen. Es ist wichtig, dass du genau befolgst, was ich dir sage. Du  bist in Gefahr. Ich kann dir jetzt nicht sagen, warum. Noch nicht. Bitte  Michelle. Versprich mir, dass du von jetzt an auf mich hörst. Ich will dich  nicht verlieren. Bitte. Ich kann dich nur schützen, wenn du exakt meine  Anweisungen befolgst.“

„Ich verstehe nicht ...“, schluchzte Michelle verwirrt.

„Ich weiß und es tut mir weh, dich so zu sehen. Glaube mir, ich würde  nichts lieber tun, als dir alles zu sagen, um dir deine Verwirrung zu nehmen.  Und vor allem deine Zweifel. Es quält mich, dass du an mir zweifelst, auch wenn  ich weiß, dass du nicht anders kannst. Wie kannst du mir glauben, wenn ich dir  nicht erzählen kann, was wirklich geschieht? In welcher Gefahr du schwebst.“

„Ich vertrau dir“, sagte sie leise.

Sie löste sich aus seiner Umarmung und sah mit Tränen in den Augen zu ihm  auf. Es stimmte, was sie gesagt hatte. Sie vertraute ihm. Sie wusste nicht  warum, doch sie tat es. Und sie sah in seinen Augen, dass er die Wahrheit  sprach. Er war verzweifelt und besorgt. Langsam streckte sie die Hand aus und  legte sie an seine Wange.

„Ich verstehe nicht, was hier los ist, aber ich weiß eines ganz genau. Und  das ist, dass ich nie zuvor einem Menschen so sehr vertraut habe, wie dir. Ich  glaube dir. Und ich will mir Mühe geben, ab sofort immer auf dich zu hören. Ich  will nicht, dass du dir Sorgen machst. Ich werde ein gutes Mädchen sein. Ich  verspreche es.“

„Du weißt nicht, was das für mich bedeutet“, sagte er rau. „Ich verspreche  dir, dass ich dir bald alles erzählen werde. Ich darf dir im Moment nicht  einmal sagen, warum ich es dir nicht erzählen kann. Ich weiß, dass ich viel von  dir verlange, aber ich bitte dich, hilf mir, dass ich dich schützen kann.“

Michelle nickte. 

„Bitte küss mich, Naios.“

Er packte sie bei den Haaren im Nacken und schaute sie ernst an.

„Michelle, wenn ich dich jetzt küsse, dann wird es nicht beim Küssen  bleiben. Ich stehe zu sehr unter Anspannung. Ich kann dir nicht versprechen,  dass ich dich diesmal davonkommen lasse. Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich  dich will.“

„Ich … ich will dich auch. Bitte Herr. Liebe mich“, bat sie mit klopfendem  Herzen.

Mit einem leisen Knurren presste er seinen Mund auf ihren und küsste sie  wild und ungezügelt. Als er sie heute Morgen auf dem Sessel verführt hatte, war  er trotz aller Dominanz sehr zärtlich und vorsichtig gewesen. Doch in diesem  Kuss lag keinerlei Sanftheit. Trotzdem hatte sie keine Angst. Bereitwillig  öffnete sie ihre Lippen und ließ zu, dass er ihren Mund eroberte. Seine Hände  öffneten den Gurt zu ihrem Morgenmantel und der Stoff fiel auseinander,  offenbarte ihm ihre Brüste, deren Spitzen sich bereits verhärtet hatten und um  Aufmerksamkeit bettelten. Naios ließ seine Handflächen darüber kreisen und sie  stöhnte an seinem Mund. Er zwirbelte die empfindlichen Spitzen und Lustschmerz  zuckte wie ein Blitz von ihren Brustwarzen bis hinunter zu ihrem Schoß.

Naios löste den Kuss und sah ihr fest in die Augen. Beide atmeten sie  schwer und Michelle fühlte sich, als wenn heiße Lava anstatt Blut durch ihre  Adern rauschen würde. Ohne den Blickkontakt zu brechen, hob er sie auf seine  Arme und trug sie ins Schlafzimmer. Dort stellte er sie vor dem Bett ab, strich  den Morgenmantel von ihren Schultern, dass er zu Boden glitt und zu ihren Füßen  liegen blieb. Er trat ein paar Schritte zurück und betrachtete sie. Sie fühlte  sich auf einmal bloß und unsicher. Sein Blick machte sie nervös. Vielleicht  gefiel sie ihm gar nicht. Sie war nicht so prall und üppig, wie viele Männer  bevorzugten. Ihre Brüste waren fest, aber nicht besonders groß und ihre Beine  und Arme vielleicht ein wenig zu muskulös. Sie verschränkte die Arme vor ihrer  Brust.

„Nein! Tu das nicht. Ich will dich ansehen. Nimm die Arme herunter und zeig  dich mir. Es gibt nichts, was du vor mir verstecken musst.“

Langsam ließ sie die Arme sinken.

„Dreh dich um!“, forderte er belegt.

Sie befolgte seine Anweisung und drehte sich langsam um. Es machte sie  nervös, dass sie nicht sehen konnte, was er tat. Schaute er sie immer noch an?  Was würde er als Nächstes tun? Sie lauschte, ob er sich ihr näherte, doch  alles, was sie hören konnte, war ihr eigenes Blut, das in ihren Ohren rauschte  und ihr schwerer Atem. Als er sie unerwartet von hinten umfasste, gab sie einen  erschrockenen Laut von sich. Sie hatte ihn nicht kommen hören. Seine Hände  wanderten von ihren Hüften hinauf zu ihren Haaren und schoben sie zur Seite.  Sein heißer Atem kitzelte sie im Nacken und sie bekam eine wohlige Gänsehaut.

„So weich. So zart“, murmelte er an ihrem Ohr. „Sag, Kleines. Wem gehörst  du?“

„Dir. Ich … ich gehöre dir“, antwortete sie zittrig.

„Falsche Antwort“, knurrte er und biss leicht in ihr Ohrläppchen. „Wie  heißt es richtig?“

„Ich … ich weiß nicht, was du meinst. Ich ...“

„Du gehörst mir, das war schon richtig. Aber deine Antwort war trotzdem  nicht korrekt. Nicht vollständig. Also versuchen wir es noch einmal. Wem  gehörst du?“

„Dir … Herr? Ich … ich gehöre dir, Herr.“

„Gutes Mädchen“, raunte er und ließ seine Zunge kurz in ihre Ohrmuschel  gleiten. „Bist du bereit, dich mir ganz hinzugeben, Michelle? Wirst du mir  nichts zurückhalten?“

Sie nickte.

Er ergriff sie bei den Haaren und biss erneut leicht in ihr Ohrläppchen.

„Wenn ich dir eine Frage stelle, dann möchte ich eine Antwort aus deinem  hübschen Mund hören. Ich bin kein grüner Junge, den du an der Nase herumführen  kannst. Ich will, dass du weißt, auf was du dich einlässt. Ich bin dein  Meister, Michelle. Wenn ich dich nehme, dann verlange ich alles von dir. Keine  Rückbehalte. Jeder Millimeter deines Körpers wird mir gehören. Wenn du ja  sagst, dann werde ich über dich verfügen, so wie ich es für richtig halte. Wie  ich dir heute Morgen gesagt habe. Ich bestimme über deine Lust, deinen Schmerz  und ich bestimme, wann du kommen darfst. Bist du bereit? Kannst du dich mir  hingeben? Vollkommen?“

„Ja, Herr. Ich will es. Bitte“, keuchte sie atemlos.

„Leg dich auf das Bett. Öffne deine Beine, damit ich dich ansehen kann.“

Michelle kletterte umständlich auf das Bett und legte sich auf den Rücken.  Sie schämte sich ein wenig, ihre Beine zu öffnen und zögerte. Sie begegnete  seinem strengen Blick und wusste, wenn sie dies wollte, wenn sie ihn wollte,  dann musste sie tun, was er verlangte. Und sie wollte ihn mehr, als alles  andere in ihrem Leben. Langsam öffnete sie ihre Schenkel und präsentierte sich  ihm, zeigte ihm, was noch kein Mann zuvor zu sehen bekommen hatte.

„Wunderschön. Sag, für wen ist diese liebliche Blüte? Wem gehört der süße  Honig auf deinen rosigen Blütenblättern?“

„Dir, Herr. Es gehört dir, Herr“, sagte sie, diesmal mit mehr  Selbstvertrauen. Sie konnte in seinen Augen sehen, wie sehr er sie begehrte und  sie wusste, ohne den Blick tiefer zu wenden, dass er bereits genauso erregt  war, wie sie. Er dominierte sie, bestimmte, was sie miteinander taten. Doch sie  erkannte, dass auch sie Macht über ihn hatte. Die Macht, ihn zu erregen. Dieses  Spiel war keine Einbahnstraße und dies wurde ihr mit einem Mal klar. 

„Michelle, ich werde jeden Mann töten, der Hand an dich legt, und das ist  nicht nur so dahin gesagt. Du bist mein! Es gibt kein zurück mehr. Ist das  klar?“

„Ja, Herr. Ich will doch nur dich. Ich habe nie zuvor so empfunden, auch  wenn ich … wenn ich ein wenig Angst habe.“

„Hab niemals Angst vor mir, Michelle. Ich würde dir nie etwas antun.“

„Das meine ich nicht. Ich bin nur etwas nervös, weil ich noch nie … Weil es  das erste Mal ist.“

„Ich kann nicht versprechen, dass es nicht kurz ein klein wenig wehtun  wird, doch ich verspreche dir, dass die Lust, die ich dir verschaffen werde,  alles wieder gutmachen wird. Vertrau mir, okay?“

„Ich vertrau dir. Und ich will dich so sehr.“

„Sieh mich an“, raunte er. „Du hast mir gezeigt, was mein ist. Jetzt lass  mich dir zeigen, was dir gehört.“

Naios öffnete sein Hemd und zog es langsam aus, ohne den Blick von ihr zu  wenden. Sie hielt vor Spannung den Atem an. Er wirkte noch massiver ohne das  Hemd. Seine muskulöse Brust war nur wenig behaart, der Bauch flach, jeder  Muskel definiert. Nervös beobachtete sie, wie er den Verschluss seiner Hose  öffnete und die Hose langsam hinabgleiten ließ, ehe er aus dem Stoffbündel zu  seinen Füßen stieg. Er stand nun nur noch in schwarzen, engen Short Trunks vor  ihr, die nicht mehr verbergen konnten, wie sehr er sie wollte. Sie musste  schlucken und Zweifel kamen in ihr auf, ob sie in der Lage sein würde, ihn in  sich aufzunehmen. Er war riesig. Auch wenn sie nicht wirklich Vergleichsmöglichkeiten  hatte, wusste sie, dass er Übergröße hatte. Trotzdem wandte sie nicht den Blick  ab, als er auch das letzte Kleidungsstück ablegte.

Atemlos verfolgte sie, wie er näher kam und zu ihr ins Bett stieg. Er legte  sich über sie, auf seine Unterarme gestützt und musterte sie.

„Wir werden es langsam angehen lassen, weil es dein erstes Mal ist“, sagte  er rau. „Ich will, dass du keine Angst hast. Ich werde mir Zeit nehmen. Alles,  was ich von dir will, ist, dass du dich mir anvertraust, dass du dich mir ganz  hingibst und dass du mir vertraust. Ich weiß, was du brauchst und ich werde es  dir geben. Lass dich fallen. Versuch nicht, irgendetwas zurückzuhalten oder zu  kontrollieren. Hast du verstanden?“

„Ja, Herr.“

„Gut.“

Er küsste sie, erst ganz sanft, dann leidenschaftlicher. Michelle gab sich  seinem Kuss hin und entspannte sich. Ihre Hände wanderten wie von selbst über  seine breite Brust zu seinen Schultern und schließlich schlang sie die Arme um  seinen Hals und drängte sich verlangend an ihn. Er löste den Kuss und ließ  seinen Mund abwärts wandern, umschloss eine harte Brustwarze mit seinen Lippen  und saugte daran. Sie stöhnte laut, als Lust wie ein Blitzstrahl von ihrer  Brust direkt in ihren Schoß fuhr. Er ließ von der Brust ab und ließ der anderen  Brust die gleiche Aufmerksamkeit zukommen, bis beide Nippel fast schmerzhaft  hart standen. Er betrachtete sein Werk, offenbar zufrieden, den ein Lächeln  glitt über seine Züge.

„Wunderschön“, raunte er, dann senkte er den Kopf zwischen ihre Brüste und  zog eine feuchte Spur von heißen Küssen abwärts bis zu ihrem Bauchnabel.

Michelle zuckte zusammen, als er mit der Zungenspitze in den Nabel  eintauchte. Eine Hand fand den Weg zwischen ihre Schenkel und strich über ihre  feuchte Blüte.

„Ich werde dir genau sagen, was ich tun werde, denn ich möchte, dass du  dich vollkommen entspannst. Ich werde erst einen, dann zwei Finger in dich  gleiten lassen und ich werde deine süße kleine Perle stimulieren. Wenn ich es  für angemessen halte, werde ich dich kommen lassen. Entspann dich und genieße.  Lass mich dir Lust verschaffen.“

Michelle spürte, wie ein Finger sich seinen Weg durch ihre feuchten Falten  bahnte und langsam in sie hineinglitt. Sie schloss die Augen und stöhnte leise.  Ein zweiter Finger folgte. Er ließ seine Finger langsam vor und zurückgleiten,  während er mit dem Daumen ihre Perle stimulierte. Lust jagte wie flüssiges  Feuer durch ihren Leib und sie bäumte sich auf, unter seinen Liebkosungen. Sie  war so kurz davor, ihr Atem kam schwer und Schweiß sammelte sich auf ihrer  Stirn. Sie schloss die Augen, sehnte verzweifelt die Erlösung herbei.

„Sieh mich an, Michelle“, sagte er heiser und sie tat, was er sagte. „Du  bist so kurz davor. Ich sehe, wie deine Wangen gerötet sind und deine rosigen  Spitzen stehen so stramm, dass es fast wehtun muss. Du willst, dass ich dich  erlöse? Dass ich dich kommen lasse? Doch so schnell kommst du mir nicht davon.“

Michelle stöhnte protestierend, als er sich zurückzog und ihr die Erfüllung  verwehrte. Er begann, ihren Körper mit kleinen Küssen und zärtlichen  Liebesbissen zu verwöhnen, bis sie sich wie im Delirium unter ihm wand. Als  seine Zunge erneut in ihre warme Nässe eintauchte und haarscharf an ihrem  Liebesknoten vorbeistrich, bäumte sie sich auf. Er umkreiste den empfindlichen  Punkt mit der Zungenspitze, bis sie glaubte, den Verstand zu verlieren.

„Bitte, Herr. Bitte lass mich jetzt kommen“, flehte sie leise wimmernd.

Er erfüllte ihre Bitte und ließ seine Zungenspitze hart über ihre Perle hin  und her gleiten, bis sie Sterne vor den Augen sah und alles um sie herum zu  explodieren schien. Sie hörte Schreie und registrierte nur am Rande, dass es  ihre eigenen waren. Ihr ganzer Leib zuckte und ihre Hände krallten sich in  Naios Haare. Sie rief seinen Namen wieder und wieder, solange er ihren Höhepunkt  mit gezielten Zungenschlägen ausdehnte, bis sie kraftlos zu liegen kam.

Naios schob sich über sie und küsste ihre Tränen von den Wangen, ehe er  ihren Mund mit seinem verschloss und sie sanft und neckend küsste. Er lächelte  sie an, als er sich von ihr löste.

„Das war der erste Schritt. Jetzt kommen wir zum nächsten. Ich möchte, dass  du mich anfasst. Fühl mich, fühl, wie sehr ich dich will.“

Langsam ließ sie eine Hand zwischen ihre Körper gleiten und umfasste ihn  zögerlich. Sie hatte keine wirkliche Ahnung, was er von ihr erwartete. Seine  Größe machte ihr doch ein wenig Sorgen, doch sie war auch fasziniert. Er war  hart wie Stahl, doch seine Haut fühlte sich samtig an. An seinem leisen Stöhnen  erkannte sie, wie sehr es ihn erregte, als sie langsam an seinem Schaft auf und  abglitt.

„Du bist so ...“, begann sie heiser, ehe ihre Stimme brach.

„Groß? Ist es das, was dir Sorgen macht?“

Sie nickte, doch sie hörte nicht auf damit, ihn zu berühren.

„Du brauchst dir keine Sorgen darum zu machen, ob du mich in dir aufnehmen  kannst. Wir sind füreinander gemacht und du bist so schlüpfrig, dass ich keine  Mühe haben werde, in dich hineinzugleiten. Weil es dein erstes Mal ist, erlaube  ich dir, die Kontrolle für eine Weile zu übernehmen.“

Er rollte sich auf den Rücken und sie schaute ihn verwirrt an.

„Setz dich auf mich. Ich hab doch gesagt, ich überlasse dieses Mal dir die  Kontrolle. Komm.“

Michelle setzte sich über ihn, ohne sich ganz auf ihn niederzulassen. Es  erschien ihr einfacher, wenn er sie einfach nahm, dann brauchte sie nicht erst  Mut aufbringen, ihn selbst in sich einzuführen. Er schien ihre Unsicherheit zu  bemerken, denn er lächelte sie auffordernd an.

„Mach dir erst einmal keine Gedanken darüber, wie ich in dich hineinpasse.  Lass dich einfach nieder, als würdest du dich auf mich setzen, wenn wir noch  angezogen wären.“

Sie tat, was er ihr sagte und setzte sich. Es war ein sehr intimes Gefühl,  seine Härte an ihrer bloß liegenden Weiblichkeit zu spüren.

„Jetzt beug dich etwas vor und stütz deine Arme rechts und links von mir  ab.“

Michelle beugte sich vor und stützte sich ab, wie er gesagt hatte. Sofort  merkte sie, dass dadurch sein harter Schaft ihren Liebesknoten berührte und sie  stöhnte leise auf.

„Ganz genau. Spürst du es? Beweg dich, langsam erst. Lass meinen Schaft  deine kleine Perle stimulieren. So ist es gut.“

Michelles Erregung wuchs. Sie wagte einen Blick hinab zu der Stelle, wo  ihre Unterleiber sich gegeneinander rieben. Der Anblick war ungeheuer erotisch  und auf einmal wünschte sie sich, sie könnte sehen, wie er in sie hineinglitt.  Sollte sie es wagen?

„Willst du es jetzt versuchen?“, erriet er ihre Gedanken. „Heb dein Becken  etwas an und nimm ihn in die Hand. Führ ihn nur ein kleines Stück weit ein, so  weit, wie es angenehm ist. Du kannst jederzeit anhalten. Du hast die  Kontrolle.“

Sie schaute ihn an. Sie wusste, er meinte es gut, dass er ihr diese  Kontrolle gab, aber irgendwie wollte sie sich doch lieber seiner Kontrolle  anvertrauen.

„Ich glaube, ich fühle mich wohler, wenn du die Kontrolle wieder übernimmst,  … Herr.“

„Wenn du es möchtest“, sagte er rau. „Dein Vertrauen in mich macht mich  glücklich. Ich werde dir beweisen, dass es nicht umsonst war.“

Er rollte sich mit ihr herum und kam zwischen ihren Schenkeln zu liegen.  Sie konnte spüren, wie seine pulsierende Härte sich gegen ihre Pforte presste.  Mit klopfendem Herzen schloss sie die Augen und wartete auf den Schmerz.

„Sieh mich an, Michelle. Ich will, dass du mir in die Augen siehst, wenn du  dich mir zum Geschenk machst. Diesen besonderen Augenblick werden wir nur ein  einziges Mal miteinander haben.“

Sie öffnete gehorsam die Augen und ihre Blicke verschmolzen miteinander.  Sie war furchtbar aufgeregt, aber sie wollte es wissen, wollte wissen, wie es  sich anfühlte, ihm ganz zu gehören. Sie nickte und er stieß langsam in sie  hinein. Wie er gesagt hatte, war sie so schlüpfrig, dass er ohne Mühe in sie  hineinglitt. Sie spürte, dass er an ihrer Barriere angekommen war. Er verharrte  und sie hielt den Atem an.

„Das ist deine letzte Chance zu sagen, wenn du nicht bereit bist. Ich  glaube, dass es mich umbringen würde, jetzt aufzuhören, aber ich würde es tun,  wenn du es willst.“

„Nein! Ich will nicht, dass du aufhörst. Ich will dir ganz gehören.“

Er stöhnte. „Michelle“, murmelte er, dann stieß er durch ihre Barriere und  sie verspürte einen kurzen, brennenden Schmerz, dann war er vollkommen in ihr  und Tränen traten in ihre Augen.

„Ist es sehr schlimm?“, fragte er besorgt.

„Nein! Ich weine, weil es so unbeschreiblich ist, dich in mir zu spüren.“

Er strich ihr liebevoll eine feuchte Strähne aus dem Gesicht und küsste sie  auf die Stirn, dann begann er, sich in ihr zu bewegen.

„Michelle“, flüsterte er. „Michelle. Michelle.“

Sie umklammerte ihn mit ihren Beinen und krallte ihre Finger in seine  Schultern. Nie hätte sie gedacht, dass die Gefühle so überwältigend sein  würden. Sie schluchzte und er küsste ihre Tränen fort, murmelte beruhigende  Worte der Liebe. Sie spürte, wie die Leidenschaft sie immer höher trieb, und  doch schien sie den Gipfel nicht erreichen zu können.

„Naios. Naios, ich ...“

„Shhht. Ist schon gut. Ich weiß, was du brauchst, Kleines“, raunte er in  ihr Ohr und ließ eine Hand zischen ihre schweißnassen Leiber gleiten.

Michelle vergrub ihre Zähne in seiner Schulter, als heiße Wellen der  Ekstase über sie hinwegspülten und sie spürte, dass die Erfüllung jetzt ganz  nah war.

„Jetzt, Baby. Komm für mich“, forderte er rau und im selben Moment  erreichte sie den Gipfel und schrie laut seinen Namen. Nur Sekunden später  hörte sie ihn kehlig aufstöhnen und sie spürte, wie er sie mit seinem Samen  flutete. Er rollte sich auf den Rücken und nahm sie mit sich, dass sie auf ihm  zu liegen kam, noch immer tief mit ihm verbunden. Ihre beiden Herzen schlugen  wild und beide atmeten sie schwer. Michelle hatte nicht einmal mehr die Kraft, ihren  Kopf zu heben.

„Bist du okay?“, fragte Naios nach einer Weile.

„Hm. Nur k.o. Mein ganzer Körper ist wie aus Gummi. Ich kann nicht mal mehr  den Kopf heben.“

„Ich möchte dir danken.“

„Wofür?“

„Für dein Geschenk. Für dein Vertrauen und für deine Hingabe. Es bedeutet  mir sehr viel.“

„Dann möchte ich dir auch danken“, sagte Michelle und ließ träge einen  Finger um Naios Brustwarze kreisen.

„Wofür?“

„Für dieses wunderbare Erlebnis. Für deine Geduld mit mir und dass du  bereit warst, für mich aufzuhören, auch wenn das für dich kaum zu ertragen  gewesen wäre. Ich glaube, ich kann mir jetzt in etwa vorstellen, was es dich  gekostet hat, mir diese Option offen zu lassen.“

Naios kicherte rau.

„Ich bin jedenfalls heilfroh, dass du keinen Rückzieher gemacht hast. Ich  glaube, es hätte mich wirklich umgebracht. Bei allem, was heilig ist. Du hast  keine Ahnung, wie scharf ich auf dich war. Ich habe nie eine Frau so sehr  gewollt, wie dich. Und jetzt lasse ich dich nicht mehr los. Du bist mein.“

„Ja, ich bin dein“, bestätigte sie. „Und du bist mein“, fügte sie hinzu.

Er gab ihr einen spielerischen Klaps auf den Po.

„Freches  Stück. Ich glaube, ich muss dich mal wieder bestrafen. Zumindest, wenn ich mich  wieder erholt hab.“ Er nahm ihre Hand und legte sie auf seine Brust über sein  Herz. „Ich bin dein, Michelle. Mein Herz ist der schwächste Punkt an meinem  Körper. Geh behutsam damit um.“
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Sie hatten ein wunderschönes Wochenende zusammen verbracht. Michelle  schwebte wie auf Wolken. Naios Mischung aus zärtlicher Aufmerksamkeit und  dominanter Bestimmtheit faszinierte sie. Sie liebte beide Seiten an ihm. Sie  mochte es, wie er sich um sie kümmerte und sie verwöhnte, doch ebenso mochte  sie es, wenn er sie im Bett dominierte. Da sie von Natur aus eher schüchtern  war, wenn es um Sex ging, fand sie es einfacher, wenn er ihr explizite  Anweisungen gab und die Kontrolle über ihr Sexleben ausübte. Sie überließ sich  einfach seiner Führung und sie wusste, dass er immer dafür sorgen würde, dass  sie voll auf ihre Kosten kam. Auch wenn er dies oftmals quälend lange  hinauszögerte. Dafür war es hinterher immer umso explosiver.
 
„Michelle?“, hörte sie Sues besorgte Stimme neben sich. „Geht es dir gut?  Vielleicht ist es doch noch zu früh, wieder zu arbeiten. Ich meine, jeder würde  verstehen, wenn du nach dem Unfall noch ein paar Tage freimachen würdest. Auch  Dr. Miller.“

„Mir geht es gut. Ich war nur in Gedanken. Ich bin okay, wirklich.“

„Machst du dir Gedanken wegen dem seltsamen Drachentier? Ich meine, es ist  ja nicht so, dass du etwas dafürkönntest.“

Am Samstagabend war Drago spurlos verschwunden. Irgendjemand hatte dem  Nachtwärter Paul einen übergezogen und die Filme von der Kamera gelöscht. Paul  schwor, dass ein seltsames, geflügeltes Wesen, wie ein Engel oder etwas in der  Art, ihn überwältigt hatte. Sie gingen davon aus, dass der Schlag auf den Kopf  Halluzinationen bei ihm ausgelöst hatte. Niemand glaubte seine Version mit dem  Engel.

„Ich weiß“, antwortete Michelle seufzend. „Ich mache mir Sorgen. Wer weiß,  was die Verrückten mit Drago anstellen.“

„Vielleicht finden Naios und Miller ja etwas bei der Polizei heraus.“

„Ja, vielleicht. Es ist nur komisch, dass keinerlei Spuren von einem  Transport zu finden sind. Ich meine, sie müssen Drago ja irgendwie hier  weggeschafft haben. Mit einem normalen Auto können die das nicht geschafft  haben. Und ein LKW hätte auf der Einfahrt Spuren hinterlassen müssen. Vom Regen  ist noch immer alles aufgeweicht. Unmöglich da durchzufahren, ohne Spuren. Ich  verstehe das nicht.“

„Ja, ist schon seltsam“, stimmte Sue ihr zu.

Die Tür zu ihrem Büro öffnete sich und Naios kam mit Dr. Miller herein. 

„Gibt es was Neues?“, wollte Michelle wissen.

Beide Männer schüttelten den Kopf.

„Gehen wir an die Arbeit?“, fragte Naios. „Wir können im Moment nichts mehr  tun. Die Polizei tut, was sie kann.“

„Michelle, Sie könnten sich um Becken zwei kümmern. Ich brauche einen  Bericht über den Zustand des großen Weißen. Er ist jetzt drei Monate bei uns.  Ich will ihn nicht zu lange gefangen halten. Wenn er wieder in Ordnung ist,  dann sollten wir ihn schnellstens wieder freilassen. Das Weibchen muss noch  bleiben. Die Laborwerte von Freitag waren nicht gut.“

Michelle nickte.

„Okay. Ich erledige das.“

„Gut. Und Naios. Sie können schon Mal eine Auswertung der Ergebnisse  machen, die wir von diesem Drachentier gesammelt haben.“

„Kein Problem.“

Michelle schaute sehnsüchtig zu Naios hinüber. Sie hätte sich jetzt so gern  in seine Arme gekuschelt, doch das konnte sie hier natürlich nicht tun. Sie  waren im Dienst und außerdem waren sie zu der übereinstimmenden Meinung  gekommen, dass es besser wäre, ihre Beziehung noch nicht an die große Glocke zu  hängen.

Naios erwiderte ihren Blick und ein Glitzern erschien in seinen  türkisfarbenen Augen. Er leckte sich scheinbar zufällig über die Lippen, doch  Michelle wusste genau, was er damit meinte. Er würde sie später ausgiebig  kosten. Allein der Gedanke daran ließ ihren Schoß prickeln und ihren Honig  fließen. Sie merkte, wie eine leichte Röte in ihr Gesicht schoss, und schlug  die Augen nieder.

„Ich werde mich dann mal wieder in mein Büro begeben“, meinte Dr. Miller  und verließ den Raum. 

„Ich mach dann mal meinen Bericht“, murmelte Michelle und floh aus dem  Büro.

***

Naios schaute ihr hinterher. Wie gern wäre er jetzt mit ihr irgendwo  allein. Ein Wochenende voll Sex war nicht genug. Nicht, wenn es um seine  Auserwählte ging. Er konnte einfach nicht genug von ihr bekommen. Er hätte nie  zu hoffen gewagt, dass sie auch nur annähernd devot sein würde. Es war nicht  so, dass er nicht auch auf diese Rollenverteilung verzichten konnte, doch es  lag in seiner Natur, dominant zu sein und er konnte den Sex einfach besser  genießen, wenn er seiner Natur freien Lauf lassen konnte. Michelles Hingabe war  ein kostbares Geschenk für ihn. Ihr Vertrauen in ihn so grenzenlos. Er hatte ihr  Liebesspiel langsam gesteigert, wollte sie nicht erschrecken mit seinen  Vorlieben. Doch er hätte sich keine Sorgen machen brauchen. Nie zuvor hatte  sich eine Frau ihm so vollständig hingegeben. Und sie lernte verdammt schnell.  Wenn er daran dachte, wie sie ihn heute beim Frühstück mit ihren süßen Lippen  verwöhnt hatte, dann wurde es ihm schon wieder verdammt eng in der Hose. Sie  hatten sich gegenübergesessen und er hatte sie beobachtet, wie sie eine Banane  verspeiste. Das hatte ihn natürlich sofort auf Ideen gebracht. Himmel, welcher  Mann konnte ungerührt zusehen, wenn eine Frau die Länge einer Banane zwischen  ihre Lippen schob, als wäre es etwas ganz anderes, viel Intimeres, ohne dabei  auf Ideen zu kommen? Er war sich noch nicht sicher, ob sie ihn absichtlich  provoziert hatte, oder ob sie wirklich keine Ahnung hatte, was sie mit so einem  Schauspiel bei einem Mann anrichtete.

Er hatte sie aufgefordert, unter den Tisch zu kriechen und sich zwischen  seine Beine zu knien. Dann befahl er ihr, sein bestes Stück aus seiner viel zu  eng gewordenen Hose zu befreien und sie hatte es bereitwillig getan. Er hatte  seine Hand in ihre Haare gekrallt und sie dirigiert, während sie ihn mit ihren  Lippen umschlossen hatte. Nicht einen Tropfen hatte sie daneben gehen lassen. Dafür,  dass sie es das erste Mal getan hatte, war sie nicht zimperlich gewesen und  hatte ihn perfekt sauber hinterlassen.

„Einen Penny für deine Gedanken, Junge“, riss ihn Sue aus seinen Gedanken.

Er schaute die Sekretärin erschrocken an, hatte gar nicht mehr daran  gedacht, dass sie noch da war. Sie lachte und zwinkerte ihm zu.

„Lass nur. Ich kann mir schon denken. Zufällig war Michelle heute auch  furchtbar gedankenverloren. Das hängt doch nicht etwa zusammen, oder? Hast du  vielleicht ein wenig ausgiebigere Krankenpflege gemacht am Wochenende? Es wurde  ja auch Zeit, dass ihr jungen Leute vernünftig werdet.“

Naios grinste und Sue grinste zurück. Sie tätschelte seinen Arm und verließ  das Büro. 

***

Michelle schmiss ein paar Brocken Fleisch in das Becken und im Nu kamen der  weiße Hai Aladin und das kleinere  Weibchen Arielle angeschwommen und  stürzten sich gierig auf das Futter. Beide Tiere waren ihr vertraut, was  natürlich nicht hieß, dass sie zu ihnen ins Becken steigen würde. Sie schmiss  noch einen großen Brocken ins Wasser und schaute zu, wie die beiden Tiere sich  darum stritten. Nachdem sie die Haie gefüttert hatte, ging sie in den  Pumpenraum, wo auch die Messgeräte standen und notierte sich die Messwerte für  das Haifischbecken, dann ging sie zurück in die Halle, um ein paar Tests zu  machen. Als sie am Beckenrand entlanglief, sprang Aladin aus dem Wasser und ließ seine Schwanzflosse hart auf das Wasser prallen. Ein  Schwall von Wasser ergoss sich über Michelles Füße.

„Hey, du!“, sagte sie lachend, dann glitt sie auf der Wasserlache aus und  verlor das Gleichgewicht. Mit einem entsetzten Schrei landete sie mitten im  Haifischbecken.

Michelle versuchte, ihre Panik unter Kontrolle zu bekommen. Sie wusste,  dass hektische Bewegungen die beiden Raubfische nur anstacheln würden. Sie  konnte nicht den kürzesten Weg zum Beckenrand schwimmen, da Arielle ihr den Weg versperrte. Nach kurzer  Überlegung entschied sie sich, langsam zur anderen Beckenseite zu schwimmen. Zu  ihrer Erleichterung schien Aladin nicht so sehr an ihr interessiert zu sein und  schwamm scheinbar gelassen seine Runden. Gerade, als sie meinte, den rettenden  Beckenrand beinahe erreicht zu haben, schossen die beiden Haie von der Seite  her auf sie zu. Arielle von rechts und Aladin von links. Sie schrie lauthals um Hilfe,  denn sie wusste, sie würde es nicht rechtzeitig schaffen.

***

Naios spürte plötzlich, dass Michelle in Gefahr war. Sein Herz fing an zu  rasen und er ließ alles stehen und liegen, um in die Halle zu eilen, wo sich  das Becken mit den Haien befand. Als er die Tür fast erreicht hatte, hörte er  sie schreien. Der Terror in ihrer Stimme ging ihm durch Mark und Bein. Warum  nur hatte er zugelassen, dass sie mit den Haien arbeitete? Er wusste doch, dass  alle Haie unter der Kontrolle der Macoon standen. Er rannte die Tür förmlich  ein und erfasste die gefährliche Situation mit einem Blick. Michelle schwamm  hilflos im Becken, während sich die beiden Raubfische ihr von den Seiten her  näherten. Sie würde es nicht schaffen. Er musste die Biester aufhalten. Mit einem  Kriegsschrei hechtete er ins Becken und wechselte ohne zu zögern sofort in  seine Gestalt als Apollus. Sein mächtiger Fischschwanz brachte ihn mit einem  kräftigen Stoß sofort an Michelles Seite. Sie starrte fassungslos auf seine  Gestalt, doch er hatte jetzt keine Zeit für Erklärungen. Er musste dafür  Sorgen, dass sie in Sicherheit kam. Das Weibchen schnappte nach Michelles Bein  und Naios verlor keine Zeit. Seine Zähne wuchsen in Sekundenbruchteilen und er  tauchte ab, um seine Auserwählte zu retten. 

***

Michelle hörte einen wilden Schrei und blickte zur Tür. Ihr blieb fast das  Herz stehen, als sie sah, wie Naios auf das Becken zusprintete und mit einem  mächtigen Satz in das Wasser hechtete. Dann passierte etwas Unglaubliches.  Sobald Naios im Wasser war, erschien ein Fischschwanz an der Stelle, wo eben  noch seine Beine gewesen waren. Sein Oberkörper war nackt. Jegliche Kleidung  war verschwunden wie von Geisterhand, als er neben ihr auftauchte. Die  türkisfarbenen Augen fingen an zu leuchten und sie konnte nichts anderes tun,  als ihn fassungslos anzustarren. Dann spürte sie auf einmal einen stechenden  Schmerz in ihrem Bein und sie registrierte panisch, dass Arielle nach ihr geschnappt hatte und sie hinab  zog. Sie strampelte panisch, um freizukommen, doch der Hai hielt sie fest. Der  Schmerz war höllisch und sie war sich sicher, dass sie dies nicht überleben  würde. Dann war Naios an ihrer Seite. Lange, dolchartige Zähne ragten aus  seinem Mund und seine Augen waren weißglühend. Er rammte seine Zähne in den Hai  und ergriff das Maul des Raubfisches. Sie spürte, wie der scharfe Druck des  Haifischkiefers etwas nachließ. Blut färbte das Wasser rot um sie herum, bis  sie kaum noch etwas ausmachen konnte. Sie spürte, wie sie plötzlich freikam und  versuchte, mit ihrem unverletzten Bein genug Schwung zu holen, um aufzutauchen.  Ein Blick auf die blutige Kampfszene unterhalb von ihr ließ ihr das Blut in den  Adern gefrieren. Beide Haie attackierten Naios und er kämpfte wie ein  Berserker. Sie wusste nicht, wie viel Blut von den Haien stammte, und wie viel  von ihm. Auch wenn sie entsetzt und verwirrt war von der Verwandlung, die er  durchgemacht hatte, so wollte sie nicht, dass ihm etwas passierte. Doch sie  konnte ihm nicht helfen und ihr ging auch langsam die Luft aus. Prustend und  wimmernd durchbrach sie die Oberfläche und plötzlich griffen Hände nach ihr und  zerrten sie aus dem Wasser. Es waren Tim und Danton. Sue stand neben ihnen und  schrie.

„Oh mein Gott! Oh mein Gott!“

„Wir müssen ihn da rausholen“, schrie Tim.

„Du kannst da nicht rein“, argumentierte Danton. „Die Biester sind  vollkommen im Blutrausch. Ich glaube auch nicht, dass er noch lebt. Scheiße,  ich sehe überhaupt nichts bei dem ganzen Blut, doch so was kann doch kein  Mensch überleben.“

„Er ist … kein … Mensch“, röchelte Michelle.

„Sue, hast du den Notarzt verständigt?“, fragte Tim.

„Ja, sie kommen. Oh Gott! Das sieht furchtbar aus.“

Danton versuchte verzweifelt, die Blutungen an Michelles Bein zu stoppen.  Er war kreidebleich im Gesicht. Keiner der Anwesenden bemerkte, wie Naios aus  dem Becken stieg, bis er sich unerwartet neben Michelle auf die Knie warf und  alle beiseiteschob.

„Ich glaub das nicht“, rief Danton und starrte auf die beiden im Becken  treibenden Haie. Du hast die Biester gekillt? Hast du ein Messer dabei gehabt,  oder was? Scheiße, ich glaub das einfach nicht.“

„Halt's Maul jetzt“, fuhr Naios ihn gereizt an. „Ich brauche Ruhe, ich muss  sie retten.“

„Der Notarzt ist unterwegs“, sagte Tim.

„Der Notarzt kann ihr Bein nicht retten. Ich kann. Geht und schafft mir alle  vom Hals. Sagt, es war ein Irrtum oder was auch immer. Sue, du hilfst mir. Ich  muss sie in ihr Büro schaffen, auf die Couch.“

„Verdammt, sie braucht einen Arzt. Sie verblutet! Du kannst gar nichts ...“

„Er kann“, sagte Michelle schwach. „Bitte hört auf ihn.“

Danton schlug sich die Hände vor das Gesicht und schüttelte den Kopf, dann  sah er Naios an und nickte. 

„Also gut.“

Naios hob Michelle auf seine Arme und Sue eilte vor ihm her, um ihm die  Türen aufzuhalten, bis sie in Michelles Büro angelangt waren. Naios legte sie  vorsichtig ab und zog ihr mit Sues Hilfe die zerfetzte Hose von den Beinen.  Michelle stöhnte vor Schmerzen. Sie versuchte, wach zu bleiben, doch sie  spürte, wie die Dunkelheit nach ihr griff. Das Letzte, was sie spürte, ehe sie  in die schwarze Tiefe fiel, war die warme Energie, die durch ihr Bein floss. 

***

Naios konzentrierte sich auf Michelles verletzte Arterie im Oberschenkel.  Sie hatte schon verdammt viel Blut verloren und war bereits ohnmächtig. Sofort,  als er die Arterie verschlossen hatte, konzentrierte er sich darauf, ihre  Blutbildung zu beschleunigen. Er gab ihr so viel Lebensenergie von sich selbst,  wie er wagte, ohne sich selbst zu sehr zu schwächen, dass er nicht mehr in der  Lage wäre, seine Heilkräfte zu nutzen, die sehr energieaufwendig waren.

„Wird sie überleben?“, fragte Sue bange.

„Ja. Sie wird. Ich wusste, dass da etwas an dir ist, Junge, doch ich konnte  nicht den Finger drauflegen. Du … du bist nicht menschlich, nicht wahr?“

Er schüttelte den Kopf.

„Ich bin ein Apollus und der Hüter des Wassers. Du darfst niemandem etwas  von dem erzählen, was ich dir jetzt sage. Verstanden?“

„Ja. Ich schwöre, ich bin eine verschwiegene Seele.“

„Michelle ist meine auserwählte Gefährtin. Ich darf mich ihr nicht  offenbaren, ehe ich nicht ihre Liebe gewonnen habe, denn sie weiß nichts von  ihrem Schicksal oder von der Existenz der Hüter der Elemente. Leider war ich  durch diesen verdammten Unfall gezwungen, meine wahre Gestalt anzunehmen und  ich fürchte, dass es sie ziemlich geschockt hat.“

„Deine wahre Gestalt?“

„Im Wasser kann ich die wahre Gestalt eines Apollus annehmen. Das heißt,  ich habe einen Fischschwanz und in gefährlichen Situationen, wie dieser,  wachsen meine Zähne zu Dolchen und meine Augen glühen.“

„Verstehe. Das hätte mich auch aus der Bahn gekickt“, erwiderte Sue  trocken. Sie beobachtete genau, was Naios tat. „Ich glaube es nicht. Ich kann  sehen, wie es heilt. Das ist … fantastisch. Wird sie Narben behalten?“

„Ich fürchte, ein paar leichte Narben kann auch ich nicht verhindern. Aber  es ist ohnehin egal, da sie mein ist und mir machen ihre Narben nichts aus.“

„Besitzergreifend sind wir, hm?“

„Wenn es um seine Gefährtin geht, kennt ein Hüter weder Freund noch Feind.  Ich schütze Michelle mit allem, was notwendig ist und ich gehe dabei auch über  Leichen, wenn es erforderlich ist. Deswegen überlege dir gut, ob du etwas  verrätst. Ich mag dich, doch meine Loyalität ihr gegenüber ist um ein  Vielfaches stärker, als mein Gewissen.“

„Ich hab dich schon verstanden und ich hab dir schon gesagt, dass ich  schweigen kann. Und du bist nicht der Einzige, der sich um sie Sorgen macht.“

Hektische Stimmen auf dem Flur und Schritte ließen Naios und Sue besorgt  aufblicken.

„Schätze, der Notarzt will nicht freiwillig gehen“, kommentierte Naios.

„Was machen wir jetzt?“, fragte Sue besorgt.

Naios konzentrierte sich auf den großen Aktenschrank und ganz langsam  begann sich das schwere Möbelstück zu bewegen.

„Ich glaube das nicht“, flüsterte Sue neben ihm.

Mit aller Kraft zwang er seine Mentalhände, den Schrank vor die Tür zu  schieben. Keine Minute zu spät, denn schon war jemand an der Tür und versuchte,  sie zu öffnen.

„Wir müssen hier raus, ehe sie es von der anderen Seite versuchen“, sagte  Sue eindringlich.

„Ja, du hast recht. Kannst du uns hier rausbringen, ohne dass wir auf dem  Parkplatz landen?“

„Ja. Es gibt einen Weg, der endet auf der anderen Seite. Ich kann dort mit  dem Auto hinkommen. Weiß jemand hier, wo du wohnst?“

„Natürlich.“

„Dann könnt ihr dort nicht hin. Ich habe eine Idee. Meine Schwester hat ein  Ferienhaus, das liegt recht abgeschieden. Ich weiß, wo sie den Ersatzschlüssel  versteckt.“

„Dann los!“

Naios nahm die bewusstlose Michelle auf seine Arme und Sue öffnete die Tür,  die zu den Hallen mit den Becken führte. Sie rannten durch den Flur und über eine  Treppe in einen anderen Teil des Gebäudes. 

„Am Ende des Flurs geht eine Treppe wieder nach unten. Dort bieg links ab  und nimm die Tür am Ende des Ganges. Draußen folge dem Fußpfad hinter den  Büschen lang. Dort kommt irgendwann eine Gittertür. Da ist ein Code einzugeben.  Neun, zwei, null, null, vier, acht! Kannst du dir das merken?“

Naios nickte.

„Wir sehen uns gleich“, flüsterte Sue. „Ich komme mit dem Wagen.“

Naios warf ihr seine Schlüssel zu.

„Nimm meinen. Der ist schneller. Du kannst hoffentlich Gas geben?“

Sue grinste frech.

„Hey! Du wirst schon sehen, was für eine prima Gangsterbraut ich abgeben  würde. Ich werde das Baby schon schaukeln.“

„Okay!“, antwortete Naios und rannte mit Michelle auf dem Arm weiter,  während Sue einen anderen Weg einschlug. 

Alles war genau so, wie Sue gesagt hatte. Als er bei der Gittertür  angelangt war, gab er hastig den Code ein und die Tür öffnete sich. Er befand  sich auf einem schmalen Zufahrtsweg. Eine Staubwolke erschien am Ende des Weges  und er sah seinen SUV, auf ihn zu rasen. Sue legte eine rasante Bremsung vor  und er kletterte mit Michelle auf den Rücksitz. Er hatte kaum die Tür hinter  ihnen zugemacht, da preschte Sue auch schon davon.

„Ich kenne alle Schleichwege, um hier schnell aber ungesehen wegzukommen“,  erklärte Sue über die Schulter hinweg. Ihr Gesicht glühte vor Aufregung.  Offenbar genoss sie die Action.

„Kann ich mich darauf verlassen, dass du uns nicht an einem Baum oder im  Graben landen lässt?“, fragte er und beäugte kritisch, wie sie mit  quietschenden Reifen eine scharfe Rechtskurve nahm.

„Klar doch, Junge. Ich hab doch gesagt, ich werde das Baby schon  schaukeln“, antwortete sie lachend. „Wie geht es Michelle“, fügte sie ernster  hinzu.

„Sie wird schon. Ich kann hier nicht viel für sie tun, außer ihr meine Lebensenergie  zu füttern. Die Heilung setze ich fort, wenn wir angekommen sind. Die Blutungen  sind gestoppt und ihre Blutbildung geht voran. Je mehr Blut ihr Körper  nachgebildet hat, desto wacher wird sie werden.“

„Wie machst du das, dass du Arterien verschließen kannst und ihr Blut neu  bilden und all so was?“

„Das ist kompliziert zu erklären. Vereinfacht ausgedrückt, ich kann meine  Mentalhände genauso, oder sogar präziser, benutzen, wie du deine Hände. Nach  ihrem Unfall habe ich ihre inneren Verletzungen auf dieselbe Art geheilt. Stell  dir einfach vor, ich hätte ein paar zusätzliche Hände, nur dass sie nicht  sichtbar sind und dass ich sie überall einsetzen kann, auch innerlich. Wir  nennen es auch Mentalhände. Was das Blut anbelangt, so kann ich einen Prozess  in Gang setzen, dass ihr Körper schneller rote Blutkörperchen bildet und somit  sich das verlorene Blut viel schneller nachbildet. Da ihr Körper durch den  Blutverlust aber sehr geschwächt ist und dies wiederum die Heilung verzögert,  kann ich ihr helfen, indem ich ihr etwas von meiner Lebensenergie abgebe.  Natürlich schwächt es mich, weswegen ich damit vorsichtig sein muss, denn wenn  ich zu schwach bin, kann ich keine Heilung mehr durchführen.“

„Wow. Wenn es mehr von deiner Sorte gäbe, bräuchten wir keine Pfuscher, die  sich Ärzte nennen.“



Das Ferienhaus erwies sich als kleines Holzhaus mit einem kleinen,  verwunschenen Garten. Sue parkte den SUV im Schatten einiger Bäume und öffnete  Naios die Tür, damit er mit Michelle aussteigen konnte.

„Ich hol nur schnell den Schlüssel“, sagte Sue und verschwand um die  Hausecke. 

Wenig später kam sie mit dem Schlüssel zurück und öffnete die Tür. Im  Inneren roch es etwas muffig, da offensichtlich länger niemand mehr im Haus  gewesen war. Sue öffnete flink ein paar Fenster.

„Ist nichts Tolles, aber ich denke, es reicht. Es gibt zwei Schlafzimmer.  Bring Michelle hier herein.“ 

Sie öffnete eine Tür und Naios trug Michelle in das kleine Zimmer, dass  fast vollständig von dem breiten Bett eingenommen wurde. Dort legte er sie  vorsichtig ab und wandte sich zu Sue um.

„Sie braucht dringend Flüssigkeit. Ein Tee wäre gut. Mit etwas Zucker.“

„Ich kümmer  mich drum. Dort durch die Tür geht es ins Bad. Da sind auch Handtücher und  Waschlappen im Schrank“, erklärte Sue und verschwand.
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Michelle fühlte sich  furchtbar hilflos und schwach. Sie hörte leise  Geräusche und hin und wieder eine leise, ruhige Stimme, die ihr vage bekannt  vorkam, doch sie konnte sich nicht erinnern, woher. Sie wollte die Augen  öffnen, doch selbst dazu war sie zu schwach. Nicht einen Muskel konnte sie  bewegen. Alles, was sie tun konnte, war dazuliegen und zu warten.

Etwas presste sich gegen ihre Lippen und sie konnte fühlen, wie eine  Flüssigkeit ihre trockenen Lippen benetzte.

„Trink“, hörte sie die bekannte Stimme erneut.

Sie konnte kaum mehr tun, als die Flüssigkeit ihre Kehle hinablaufen zu  lassen. Dann driftete sie irgendwann wieder in die flüssige Schwärze, die sie  umgab.

Als sie erneut aus den Tiefen der Dunkelheit auftauchte, spürte sie ein warmes  Gefühl, das angenehm durch ihren Körper floss. Ein wenig erinnerte sie das  Gefühl ans Solarium. So ähnlich fühlte es sich an, wenn sie unter dem Solarium  lag. Diese angenehme Wärme, die einen durch und durch flutet. Nur dass diese  Wärme nicht von oben und unten auf ihren Körper strahlte, wie das im Solarium  der Fall war, sondern es kam von innen heraus und breitete sich in ihrem ganzen  Körper aus.

„Michelle. Kannst du mich hören?“, hörte sie die Stimme erneut. „Wach auf  Michelle. Öffne deine Augen. Komm zu mir zurück, Kleines. Sei ein gutes  Mädchen.“

Michelle überlegte angestrengt, woher sie diese Stimme kannte. Je länger er  leise auf sie einredete, desto mehr kamen ihre Erinnerungen zurück. Ihr Job  beim Institut, das Drachenwesen, der neue Kollege. Richtig! Die Stimme gehörte  ihm. Naios. Sie bohrte weiter in ihrem Kopf nach Erinnerungen. Der Unfall.  Naios, der sie rettete und sie zu Hause versorgte. Ihr erstes Mal. Eine Zeit  voller Leidenschaft, Hingabe, Unterwerfung. Hatte sie das wirklich getan? Das klang  nicht nach ihr. Sie hatte immer die Kontrolle über alles. Nein! Nicht mit  Naios. Er hatte ihr gezeigt, wie erfüllend es war, die Kontrolle abzugeben.  Sich fallen zu lassen. Sie hatte ihm vertraut und dann war etwas passiert, was  dieses Vertrauen zerstört hatte. Was war das nur gewesen? 

Sie sah sich in einem Becken voll mit Haien. Nein! Nur zwei. Aber sie  greifen an, dann sieht sie Naios. Er rennt auf das Becken zu, springt hinein  und … Er verwandelt sich, seine Beine werden zu einem Fischschwanz und seine  Zähne zu langen Dolchen. Seine Augen. Sie glühen weiß. Sie ist wie erstarrt.  Dann der Schmerz. Einer der Haie zieht sie hinab in die Tiefe. Sie sieht rot.  Überall rot. Das Wasser ist voll von Blut. Ihr Blut. Naios Blut. Das Blut der  Haie. 

Schreiend schlug sie die Augen auf. Naios war da, beugt sich über sie. Er  schaute besorgt auf sie hinab, doch alles, was sie sah, waren glühende Augen,  reißend scharfe Zähne und Blut. So viel Blut. Sie schrie und schrie und schrie,  warf sich auf dem Bett hin und her, während Naios versuchte, sie festzuhalten.

„Michelle. Beruhige dich. Ich bin hier. Dir kann nichts mehr passieren.  Michelle. Hörst du mich?“

Eine andere Stimme drang an Michelles Ohr. Eine weibliche Stimme.

„Was ist mit ihr? Was geschieht mit ihr?“

„Ich weiß nicht“, hörte sie Naios antworten. „Sie muss geträumt haben. Sie  scheint nicht zu erkennen, dass sie in Sicherheit ist. Hilf mir und halte sie  an den Füßen.“

Michelle spürte, wie ein Gewicht sich auf ihre Beine legte. Naios hielt  ihre beiden Arme mit einer Hand über dem Kopf zusammen und legte seine andere  Hand auf ihre Stirn. Wärme flutete langsam in ihren Kopf, beruhigende, sanfte  Wärme. Sie fühlte, wie eine sanfte Ruhe sich über sie legte. Sie hörte auf zu  schreien. Der rote Schleier vor ihren Augen lichtete sich und sie erkannte  Naios besorgtes Gesicht und jetzt sah sie auch die Frau. Es war Sue. Ihre  Sekretärin.

„Michelle. Hörst du mich? Es ist vorbei. Du bist in Sicherheit.“

Sie starrte ihn an. Die Gefühle, die sie überkamen, waren so verwirrend. Sie  wollte sich ihm schluchzend in die Arme werfen, den Trost seiner Nähe spüren,  doch dann war da dieses neue Gefühl. Angst vor dem, was sie gesehen hatte, was  er getan hatte, was er geworden war. Enttäuschung, weil er sie betrogen hatte,  indem er ihr seine wahre Natur verschwiegen hatte. Was war eigentlich seine  wahre Natur? Was wusste sie von diesem Mann, dem sie sich voller Vertrauen  hingegeben hatte? Nichts! Sie wusste gar nichts von ihm. Wahrscheinlich war  nicht einmal sein Name wahr.

„Geh weg!“, schrie sie ihn an. 

Tränen liefen über ihre Wangen. Wie hatte sie nur so dumm sein können. Das  hatte sie davon, dass sie gegen ihr eigenes, oberstes Prinzip verstoßen hatte:  Lasse niemals jemand anderen dein Leben kontrollieren!

„Michelle. Ich weiß, du bist aufgeregt. Es war ein furchtbares Erlebnis und  du hast viel durchgemacht. Aber jetzt ist alles gut.“

„Gut?“, rief sie aufgeregt. „Gut? Du … du bist irgendein Monster. Ich … ich  hab dir vertraut. Ich habe dich ge...“ Sie stockte und brach in Schluchzen aus.

Sie sah nicht den verletzten Ausdruck auf Naios Gesicht. Alles, was sie  sehen konnte, war ein Monster. Ein Mann, der sie betrogen hatte. Sie hatte kein  Problem mit seinem Fischschwanz. Wenn sie es gewusst hätte, dann hätte es sie  wahrscheinlich fasziniert. Doch diese furchtbaren Zähne, seine weiß glühenden  Augen und vor allem seine Lügen. Hätte er es ihr jemals erzählt? Wie wäre ihre  Beziehung weitergegangen, wäre dieser Vorfall mit den Haien nicht passiert?

„Vielleicht solltest du erst einmal etwas essen gehen, Naios. Du hast dich  die ganze Zeit nur um sie gekümmert. Jetzt übernehme ich mal für eine Weile“,  mischte sich Sue ein.

Naios nickte und erhob sich, dann verließ er wortlos und ohne sich  umzudrehen den Raum.

Sue kam näher und setzte sich neben Michelle auf das Bett.

„Wie fühlst du dich, Herzchen?“

Michelle schluchzte. Sie konnte nicht antworten und sie wollte im Moment  auch gar nicht reden. Sie fühlte sich so elend, wie noch nie zuvor in ihrem  Leben. Sie hatte das Gefühl, gerade ein Teil ihrer Seele verloren zu haben.

„Schon gut. Du brauchst jetzt nicht reden, wenn du nicht willst. Ich  verstehe, wenn du jetzt aufgeregt bist. Naios versteht das auch. Er hat ...“

„Ich will nicht über ihn reden“, schluchzte Michelle.

„Okay, aber ich hoffe, dass du ihm trotzdem noch eine Chance gibst, wenn du  dich etwas beruhigt und nachgedacht hast. Er ist ein guter Mann.“

„Er ist kein Mann. Er ist ein … ein Monster.“

„Ich sag es nicht gern, weil ich dich gern habe, aber du bist jetzt  ungerecht. Ohne Naios wärst du jetzt tot. Er hat dir drei Mal das Leben  gerettet. Erst hat er deine inneren Verletzungen nach dem Unfall geheilt, dann  hat er sich für dich in ein Haifischbecken gestürzt und dich vor ihnen gerettet  und zu guter Letzt hat er deine lebensgefährliche arterielle Blutung gestoppt  und deine Bein besser geheilt, als jeder Arzt es gekonnt hätte.“

Irgendwo tief in ihr drinnen wusste Michelle, dass Sue recht hatte, doch  sie konnte ihm nicht verzeihen, dass er ihr nicht die Wahrheit gesagt hatte. Er  hatte sich für etwas ausgegeben, was er nicht war.

***

Naios setzte sich vor dem Haus auf die Stufen und vergrub den Kopf in den  Händen. Die Zurückweisung von Michelle tat weh. Er konnte verstehen, dass sie  ein wenig aufgeregt war und sie hatte viel durchgemacht, doch dass sie ein  Monster in ihm sah, verletzte ihn zutiefst. 

Einige Minuten später öffnete sich die Tür hinter ihm und er hörte  Schritte, die sich ihm näherten.

„Darf ich mich zu dir setzen?“, fragte Sue.

Er nickte nur, ohne aufzublicken.

Er spürte mehr, als dass er sah, wie Sue sich neben ihn setzte und ihren  Arm um seine Schulter legte. Tränen liefen über seine Wangen und er schämte  sich. Nie zuvor hatte er in Anwesenheit einer Frau Schwäche gezeigt. Er wandte  den Kopf ab und versuchte verkrampft, sein Schluchzen zu unterdrücken.

„Es ist ein Ammenmärchen, dass harte Kerle nicht weinen. Du brauchst deine  Tränen nicht zu verstecken. Ich sehe doch, was los ist. Du liebst sie. Und sie  liebt dich. Doch da sind ein paar Dinge nicht ganz ideal verlaufen und Michelle  muss erst einmal damit klarkommen. Ich glaube nicht, dass sie sich dir für  immer verschließen wird. Gib ihr Zeit. In ein paar Wochen hat sie die ganze  Sache verdaut und sie wird einsehen, dass sie dir unrecht getan hat. Sie ...“

„Ich habe nicht so viel Zeit“, unterbrach er sie. „In zwei Wochen muss ich  sie in einer speziellen Zeremonie zu meiner Gefährtin nehmen oder ich verliere  sie für immer. Und nicht nur sie. Ich verliere mein Element. Es … es ist eine  lange Geschichte.“

„Wir haben Zeit. Und ich liebe lange Geschichten. Erzähl!“

„Ich bin der Hüter des Elements Wasser. Es gibt vier Hüter, einen für jedes  Element. Ich gehöre zum Volk der Apollus. Wir leben unterhalb des Meeresbodens  in Aquanien. Es ist ein wenig wie hier. Wir leben an Land in unserer humanoiden  Form, den Fischschwanz bekomme ich nur im Wasser.“

„Soll das heißen, wenn du in die Badewanne hüpfst, dann passiert das  auch?“, unterbrach Sue neugierig.

Naios lachte.

„Nein, es passiert nicht automatisch, nur weil ich nass werde. Das wäre  sehr unbequem. Ich muss die Verwandlung wollen, doch ich kann den Fischschwanz  nicht an Land behalten. Er bildet sich automatisch sofort zurück.“

„Erzähl weiter, was hat Michelle mit dem Ganzen zu tun?“

„Für jeden Hüter kommt die Zeit, wenn er seine Auserwählte trifft. Sie werden  von den Allwissenden Mächten nach bestimmten Kriterien ausgesucht. Ein  Kriterium ist, dass sie, wenn sie das Alter von einundzwanzig erreichen, keine  Verwandten mehr haben dürfen, die sie vermissen könnten. Michelle ist eine  Waise. Sie hinterlässt hier niemanden, wenn sie mit mir nach Aquanien geht. Im  Moment sieht es nur leider nicht danach aus. Wenn sie mir nicht bis zum Tag der  Zeremonie ihre Liebe gesteht, dann kann ich sie nicht zu meiner Gefährtin  machen, dann fällt mein Element an die Dunklen Mächte. Das wäre desaströs für  die Menschen hier, aber auch in anderen Welten, dann würde es viel mehr  Tsunamis und andere Katastrophen geben. Ich wäre der erste Hüter seit Anbeginn  der Zeit, der sein Element verliert.“

„Moment! Andere Welten? Es gibt andere Welten, als unsere hier und deine  Unterwasserwelt?“

„Ja, es gibt viele verschiedene Welten.“

„Wow! Das muss ich erst mal verdauen. Das ist stark.“

„Es ist eine große Verantwortung, und wenn ich versage, wenn ich Michelle  nicht zu meiner Gefährtin machen kann, dann ...“

„Kannst du keine andere Gefährtin finden?“, warf Sue ein. „Ich meine, nicht  dass ich mir nicht wünschen würde, dass Michelle ...“

„Nein! Michelle ist die Auserwählte. Sie kann nicht ersetzt werden. Sie  wurde auserwählt bei ihrer Geburt. Als sie sechs Jahre alt wurde, haben wir uns  in ihren Träumen getroffen. Ein halbes Jahr habe ich sie in ihren Träumen  besucht, dann habe ich sie getroffen und ihr meinen Anhänger gegeben. Alle  Auserwählten bekommen von ihrem zukünftigen Gefährten einen Anhänger. Nachdem  ich ihr den Anhänger überreicht habe, wurde ihre Erinnerung gelöscht und man  gab ihr die falsche Erinnerung, dass ihr Vater ihr den Anhänger geschenkt hat.“

„Du meinst den Anhänger, den sie immer trägt. Den, der aussieht wie ein  Fisch mit dem wunderschönen Stein drin?“

„Genau den. Er ist meine Verbindung zu ihr. Über den Anhänger kann ich  fühlen, wenn sie in Gefahr ist oder wenn es ihr schlecht geht. Ich kann sie  auch anhand des Anhängers finden.“

„Als sie den Unfall hatte ...“

„Ja. Und als sie in das Becken mit den Haien fiel.“

„Aber wenn sie den Anhänger nicht tragen würde, dann ...“

„Dann könnte ich sie nicht fühlen. Aber das kommt für gewöhnlich nicht vor.  Als ihre Erinnerung gelöscht und durch eine falsche ersetzt wurde, haben die  Allwissenden Mächte ihr den Glauben eingepflanzt, dass der Anhänger ihr  Talisman ist, den sie nie ablegen darf. Es ist wie ein Instinkt für sie. Sie  würde sich automatisch unwohl fühlen, wenn sie den Anhänger ablegt.“

***

Michelle stand hinter der Tür und lauschte dem Gespräch. Ihr Herz klopfte  wie wild. Auserwählte! Das bedeutete, sie hatte gar keine Chance, ihr Schicksal  war von irgendwelchen Mächten schon verplant. Dann waren die Gefühle, die sie  empfunden hatte auch nichts weiter, als eine Art implantierter Befehl. Sie  hatte nicht so empfunden, weil sie sich zu ihm hingezogen fühlte, sondern weil  diese Allwissenden Mächte es so gewollt haben. Und Naios Gefühle waren auch  nicht echt! Nichts war echt in diesem miesen Theaterstück. Sicher saßen diese …  diese Mächte jetzt irgendwo in ihrem Himmel oder Olymp oder wo auch immer, und  amüsierten sich über die Komödie, die sie selbst geschrieben hatten. Nicht mit  ihr! Sie war kein verdammter Spielball in irgendjemandes Spiel. Mit Tränen in  den Augen wandte sie sich ab und lief zurück ins Schlafzimmer. Dort kletterte  sie aus dem Fenster und rannte davon.



Sie rannte den Strand entlang, bis ihr die Puste ausging. Es war schon kurz  vor Sonnenuntergang. Niemand war mehr zu sehen. Das war gut so, denn sie wollte  allein sein. Da fiel ihr ein, was Naios gesagt hatte. Durch den verdammten  Talisman konnte er sie überall finden. Wenn sie ihn umbehielt, würde er sie  sicher bald aufspüren. Entschlossen griff sie nach dem verdammten Ding und  schmiss ihn so weit sie konnte hinter sich, dann lief sie weiter. Langsamer  diesmal, doch sie zwang sich, nicht anzuhalten, ehe sie sich weit genug von der  Stelle entfernt hatte, wo sie den Anhänger gelassen hatte. Nach einer halben  Stunde musste sie endgültig eine Pause einlegen. Sie ließ sich in den Sand  fallen und starrte auf das Meer hinaus. Seit sie den Anhänger abgelegt hatte,  fühlte sie sich noch verlassener, als zuvor. Sie hatte einen Teil ihrer Seele  verloren, als sie Naios weggeschickt hatte, doch mit dem Anhänger hatte sie  noch einen weiteren Teil verloren. 

Mit Tränen in den Augen blickte sie auf die Wellen, die auf den Strand  spülten. Es war ein vertrauter Anblick. Das Meer war immer ihr Freund und  Tröster in der Not gewesen. Sie erinnerte sich plötzlich an den Traum, den sie  vor Kurzem gehabt hatte. Ihr Unterbewusstsein hatte offenbar Naios wahre  Identität nicht ganz vergessen. Deswegen hatte sie von ihm in seiner wahren  Gestalt geträumt. Sie fragte sich, ob das Land unter dem Wasser, dass sie in  ihrem Traum mit ihm besucht hatte, wirklich sein Land war. Und würde sie im  Wasser wirklich Kiemen und einen Fischschwanz bekommen? 

Verdammt! Das ist verrückt. Vollkommen verrückt! 

Eine Frau näherte sich ihr, doch Michelle nahm keine Notiz von ihr. Erst  als die Frau vor ihr stehen blieb, hob sie den Blick. Die Frau war mittleren  Altern und leicht übergewichtig, mit kinnlangen, braunen Locken. Michelle  fragte sich, ob sie die Frau schon mal gesehen hatte, doch ihr fiel nichts dazu  ein.

„Hallo“, grüßte die Frau mir angenehmer Stimme. „So spät noch allein  unterwegs? Bedrückt dich etwas? Brauchst jemanden, der dir zuhört?“

Michelle schüttelte den Kopf.

„Nein! Danke. Es ist nett, dass Sie fragen, aber ich bin gekommen, um etwas  allein zu sein.“

„Verstehe.“

Michelle wartete darauf, dass die Frau nun weiter ging, doch sie blieb  stehen. Sie wollte schon etwas Unfreundliches sagen, da sprach die Frau  plötzlich mit seltsam tiefer Stimme: Du solltest aber nicht allein sein. Dein  Hüter scheint mir ein miserabler Hüter, wenn er so schlecht auf seine Auserwählte  aufpasst. Was da alles passieren könnte.“

Michelle blieb ein erschrockener Schrei in der Kehle stecken, als sich die  Frau vor ihren Augen verwandelte. Plötzlich stand ein Mann vor ihr, zumindest  war die Kreatur eindeutig männlich, doch menschlich war sie eindeutig nicht.  Zwar nur wenig größer, als Michelle und etwas fettleibig, aber dennoch furcht  einflößend. Die Haut war von einem kränklichen Grau, das runde Gesicht  abstoßend hässlich mit großen Fischaugen, einer Hakennase und einem Mund, voll  von nadelspitzen Zähnen. 

„Pech für deinen Hüter. Jetzt gehörst du mir. Bis zur Zeremonie muss ich  dich leben lassen, doch dann werde ich mir sehr viel Zeit nehmen, dich ganz  langsam zu töten und deine Qualen zu genießen.“

Michelle fand endlich ihre Stimme wieder und schrie, doch weit und breit  war niemand. Panisch rappelte sie sich auf und versuchte, davonzulaufen, doch  die Kreatur schnappte sie und zerrte sie zum Wasser.

„Nein!“, schrie Michelle. „Lass mich los! Ich bin nicht die, die du  denkst.“

„Willst du mich beleidigen? Glaubst du, ich erkenne die Auserwählte nicht,  wenn ich sie sehe? Dein Zetern nutzt dir gar nichts. Wir machen jetzt einen  netten kleinen Ausflug.“

Gnadenlos zerrte er sie weiter zum Wasser und ins Wasser hinein. Michelle  kämpfte mit allem, was sie hatte, doch die Kreatur war zu stark für sie. Bald  waren sie so tief im Wasser, dass die Wellen immer wieder über ihren Kopf  spülten. Sie bekam Panik und schrie, dann war sie unter Wasser. Sie würde  ertrinken, ihre Lungen brannten und sie schloss bereits innerlich mit ihrem  Leben ab, doch dann spürte sie ein seltsam vertrautes Stechen hinter den Ohren  und der Druck auf ihre Lungen verschwand. 

Oh nein! Es ist wie in dem Traum. Ich kann atmen. Hab ich …? 

Sie blickte an sich hinab und tatsächlich, sie hatte einen Fischschwanz.  Sie hätte gelacht, wenn sie nicht solche Angst gehabt hätte. Sie würde also  nicht ertrinken, doch was diese Kreatur mit ihr vorhatte, war bestimmt noch  grausamer, als zu ertrinken.

Naios. Ich weiß, ich verdiene deine Hilfe nicht mehr. Ich  hab selbst schuld, ich hab dich von mir gestoßen und ich hab den verdammten  Talisman weggeworfen. Doch wenn du mich noch liebst, rette mich. Bitte! Bitte,  Naios. Lass mich nicht durch die Hand dieser fiesen Kreatur elendig sterben.  Bitte komm!








[bookmark: k11]



Kapitel 11

[image: border]


Naios war froh dass er sich mit Sue ausgesprochen hatte. Sie war eine  kluge und verständnisvolle Frau. Und was das Wichtigste war, sie stand auf  seiner Seite und würde ihm helfen, Michelle wieder für sich zu gewinnen.

„Ich danke dir für das gute Gespräch. Ich werde erst aufatmen, wenn ich mit  Michelle die Zeremonie hinter mir habe, doch ich fühl mich auf jeden Fall schon  wieder optimistischer. Du bist eine tolle Frau. Ich werde dich vermissen.“

„Ich werde euch beide vermissen. Aber ich weiß, dass ihr beide  zusammengehört. Du musst vertrauen in deine Bestimmung haben, oder besser, in eure Bestimmung. Du hast gesagt, dass es dein  Vater auch nicht leicht hatte, deine Mutter zu gewinnen. Sicher hat er sich  damals auch teilweise entmutigt gefühlt. Ich bin zuversichtlich, dass sich  alles zum Guten fügen wird. Ich habe Vertrauen in deine Fähigkeiten.“

„Danke. Das bedeutet mit viel“, sagte Naios und umarmte Sue.

„Ich gehe mal nach Michelle sehen. Vielleicht solltest du bis morgen  warten, ehe du versuchst, mit ihr zu reden. Lass sie erst einmal eine Nacht  drüber schlafen.“

„Ja, du hast recht. Ich werde ihr etwas Zeit geben. Ich bleibe hier noch  ein wenig sitzen und sehe mir den Sonnenuntergang an.“

„Tu das. Ich komme später und berichte dir, wie es Michelle geht.“

Sue erhob sich und ging ins Haus. Naios überlegte sich, wie er Michelle  morgen davon überzeugen könnte, ihm wieder zu vertrauen. Er wollte nicht, dass  sie ihn für ein Monster hielt.

Ein Schrei ließ ihn aus seinen Gedanken hochfahren.

„Oh mein Gott! Sie ist weg!“, hörte er Sue schreien.

So schnell er konnte, sprang er auf und rannte ins Haus. Sue kam ihm  aufgelöst entgegen.

„Sie ist weg! Abgehauen! Durch das Fenster.“

Sie zeigte ihm das leere Zimmer mit dem offenen Fenster.

„Scheiße!“, fluchte er frustriert. „Dieses dumme Frauenzimmer. Aber mach  dir keine Sorgen. Wir finden sie. Ich kann ihr folgen. Aber es wird langsam  dunkel. Hast du Taschenlampen? Ich kann zwar gut sehen in der Nacht aber ich  will nicht, dass du dir die Beine brichst.“

„Einen Moment! Bin gleich wieder da.“

„Wir treffen uns hinterm Haus.“

„Gut!“

Sue lief aus dem Zimmer und Naios sprang aus dem Fenster nach draußen. Er  konnte ihren Anhänger orten. Sie war nicht weit weg. Vielleicht hatte sie sich  einfach nur an den Strand gesetzt, um nachzudenken.

Sue kam mit einer Taschenlampe um die Ecke gerannt.

„Da bin ich. Kannst du sie orten?“

„Ja, hier lang.“

Sie liefen schweigend nebeneinander. Plötzlich blieb Naios stehen und  fluchte.

„Verdammt. Sie müsste hier sein, ganz in der Nähe aber weit und breit ist  sie nicht zu sehen. Hier ist verdammt noch mal niemand zu sehen!“

„Was … was bedeutet das?“

„Dass sie den Anhänger wahrscheinlich abgenommen hat. Wenn sie das getan  hat, dann habe ich kaum eine Chance, sie zu finden. Wir haben noch keine  Verbindung außer der durch den Anhänger.“

Sie suchten den Strand ab, bis Naios plötzlich geradezu über den Anhänger  stolperte. Er stieß einen wütenden Schrei aus.

„Verdammt! Wenn ich sie in die Finger kriege, lege ich sie übers Knie, das  schwör ich dir! Dieses sture, dumme Weib! Warum hat sie das getan?“

„Hast du den Anhän... Oh! Scheiße!“

„Kannst du laut sagen“, knurrte Naios. „Was mach ich jetzt. Wir müssen den  ganzen Strand absuchen. Vielleicht sitzt sie hier irgendwo.“



Sie hatten die halbe Nacht nach Michelle gesucht. Naios war mit den Nerven  am Ende. Er war ärgerlich auf sich selbst, weil er sie aus den Augen gelassen  hatte, auf sie, weil sie den verdammten Anhänger abgenommen hatte und er war  frustriert und verzweifelt. Sue sah ebenfalls müde und mitgenommen aus. Sie  konnte kaum noch laufen und war den Tränen nahe.

„Wir müssen zurück zur Hütte. Du gehörst ins Bett. Wir werden sie hier  nicht finden. Die Dunklen Mächte werden sie in die Finger bekommen haben. Ohne  Anhänger war sie ihnen schutzlos ausgeliefert. Diese Gelegenheit haben sie sich  sicher nicht entgehen lassen.“

Sue schluchzte.

„Die … die Dunklen Mächte? Soll das heißen, dass sie tot ist?“

„Nein, sie können sie nicht töten, ehe der Zeitpunkt für die Zeremonie verstrichen  ist“, sagte er. „Aber sie können sie foltern“, fügte er zähneknirschend hinzu.

„Oh nein! Oh Gott! Was tun wir jetzt?“

„Ich bringe dich erst einmal zur Hütte, dann muss ich mit einem Freund  Kontakt aufnehmen.“

***

Michelle saß zusammengekauert in der feuchten und kalten Höhle, in die ihr  Entführer sie gebracht hatte. Das Höhlensystem wurde von hässlichen Kreaturen  bewohnt, die sie aus gierigen Augen betrachtet hatten, doch ihr Entführer hatte  ihnen klar gemacht, dass sie kein Abendessen war. Wie beruhigend! Zumindest  fürs Erste war sie sicher. So lange, bis der Zeitpunkt für die Zeremonie  gekommen war, bei der sie Naios Gefährtin werden sollte. Eine Party, auf der  sie wohl nicht mehr tanzen würde. Wenn Naios sie hier nicht rausholte, dann war  sie verloren. Und wenn sie realistisch dachte, dann war es höchst  unwahrscheinlich, dass er sie hier finden würde.

Schöne Scheiße!

„Na, wenn das nicht die kleine Auserwählte ist“, erklang plötzlich eine  krächzende Stimme. 

Michelle hob den Kopf und erblickte einen Mann im Höhleneingang stehend. Er  war lang und schlank und hatte ein auf morbide Art und Weise gut aussehendes  Gesicht.

„Wer … wer bist du?“

Der Mann lachte. Mit langen Schritten trat er langsam näher und Michelle  schlang schützend ihre Arme um sich.

„Ich bin Invidus. Der Neider. Vielleicht hast du schon von mir gehört“,  antwortete er mit einem arroganten Grinsen.

„Nein! Tut mir leid. Ich habe noch nicht von dir gehört“, schnappte  Michelle und funkelte den Mann finster an.

„Nun, wenn du nicht weißt, wer ich bin, dann können wir das ja ganz schnell  abändern. Wenn ich mit dir fertig bin, dann weißt du genau, wer ich bin. Dein  schwächlicher Hüter steht auf kleine Spielchen nicht, wahr? Gibt sich dominant,  der Kleine. Ich sage dir, im Vergleich zu mir, sieht dein Hüter aus, wie ein  devotes Schoßhündchen. Ich werde dir schon zeigen, wie dominant ich sein kann.  Ich darf dich nicht töten, ehe die Zeit gekommen ist, aber nirgendwo steht  geschrieben, dass ich dich nicht wieder und wieder vergewaltigen darf.“

Michelles Herz sank ihr in die Knie. Sie würde einen schnellen Tod  vorziehen, als wieder und wieder von diesem fiesen Kerl vergewaltigt zu werden,  wie er es angedroht hatte.

„Sie gehört mir. Das habe ich dir doch schon deutlich genug gesagt.  Vielleicht bekommst du sie, wenn ich mit ihr fertig bin. Aber jetzt lass sie in  Ruhe und verpiss dich“, erklang eine andere Stimme neben ihr.

Invidus knurrte und warf Michelle einen abschätzenden Blick zu. Dann  verschwand er aus der Höhle und ließ Michelle mit ihrem Entführer allein  zurück.

„Wer bist du?“, fragte Michelle. „Warum hast du mich hierher gebracht? Was  hast du mit mir vor?“

Die Kreatur schüttelte den Kopf und kam langsam näher.

„So viele Fragen“, sagte er und ging vor ihr auf die Knie, sein hässliches  Gesicht dem ihren ganz nah. „Wer ich bin, willst du wissen? Ich bin Luctifer.  Der Tränenbringer. Nicht zu verwechseln mit dieser Witzfigur, die ihr dummen  Menschen Luzifer nennt. Ich habe dich hierher gebracht, um zu verhindern, dass  du dich mit deinem Hüter verbindest. Denn wenn ihr beiden Turteltäubchen nicht  zusammenfindet, ehe die Zeit um ist, dann gehört das Wasser uns. Dann gibt es  keine Hüter des Wassers mehr, wird es nie wieder einen geben. Seine ganze Linie  wird aussterben und das Wasser für immer in der Kontrolle der Dunklen Mächte  sein. Nämlich mir, meinem Freund Invidus und den anderen. Ach, eine Frage hab  ich ja noch nicht beantwortet. Was ich mit dir vorhabe.“ 

Er grinste fies und kam noch ein Stückchen näher. Michelle wollte  instinktiv vor ihm zurückweichen, doch sie wollte ihm nicht die Genugtuung  geben und so verharrte sie wie angewachsen.

„Ich habe vor, deinen süßen Schmerz und deine köstlichen Tränen zu  genießen. Das ist, was der Tränenbringer am liebsten macht. Komm, schenk mir  deinen Schmerz.“

Er legte seine Hände um ihren Kopf und sie spürte, wie etwas, eine dunkle  Präsenz, in ihren Kopf vordrang und in ihren Gedanken und Erinnerungen kramte.  Erinnerungen, die sie längst tief vergraben hatte und die plötzlich wieder an  die Oberfläche drängten.

„Oh, das ist exquisit. Ich wusste, dass du voller, süßer Qualen steckst. Da  ist etwas ganz Besonderes. Deine Eltern hatten einen Unfall. Kannst du dich  erinnern?“

Und wie sie sich erinnerte. Sie hatten im Auto gesessen und gelacht und  gesungen. Sie waren auf einem Geburtstag gewesen und auf dem Weg nach Hause.  Ihr Dad hatte nichts getrunken, weil er noch Auto fahren musste, doch dass  hatte sie nicht gerettet. Plötzlich waren da diese grellen Lichter gewesen, die  sie geblendet hatten. Sie hörte ihren Vater rufen: „Was macht dieser Idiot denn  da? Ist der verr...“ Und dann hatte es geknallt. Ihre Mutter hatte geschrien.  Michelle war auf dem Rücksitz angeschnallt. Sie kam mit ein paar leichteren  Verletzungen davon, doch für ihre Eltern kam jede Hilfe zu spät. Sie erinnerte  sich, wie sie nach ihrer Mutter gerufen hatte und alles, was zur Antwort  gekommen war, war dieses entsetzliche Röcheln gewesen. Doch irgendwann war auch  das Röcheln verstummt. Michelle hatte wie paralysiert in ihrem Sitz gesessen  und geweint. Es hatte Stunden gedauert, ehe man sie fand. Stunden, die sie  verletzt und völlig verstört mit ihren toten Eltern im Auto gesessen hatte.

Tränen liefen über ihre Wangen und Luctifer stöhnte wie in Ekstase. Hass  kam in ihr auf. Er hatte sie dazu gebracht, sich zu erinnern. All die Jahre  hatte sie die Erinnerungen begraben. Jetzt waren sie so frisch, als wäre es  erst gestern passiert. Sie wollte sich aus Luctifers Griff winden, doch seine  Hände hielten ihren Kopf wie einen Schraubstock gefangen. Sie spürte, wie er weiter  in ihren Erinnerungen wühlte. 

„Oh! Wunderbar. Das ist vorzüglich!“, sagte Luctifer begeistert.

Alles in ihr schrie, dass sie ihn bekämpfen musste. Sie wollte sich nicht  erinnern, doch sie hatte keine Chance. Die Bilder kamen an die Oberfläche und  sie war wieder ein zehnjähriges Mädchen, das in ihrem Bett liegt und dessen  Herz sich vor Angst fast überschlägt. 

Sie hat ihre Decke bis zur Nasenspitze hochgezogen, doch dass schützt sie  nicht vor der dunklen Gestalt, die drohend im Türrahmen steht. Ihr Pflegevater.  Er hatte sich schon seit Tagen so komisch verhalten. Immer, wenn ihre  Pflegemutter nicht hinsah, dann faste er sie an. Mal strich er über ihren Kopf,  mal tätschelte er ihr Knie oder ihren Po. Heute Abend war ihre Pflegemutter auf  einem Elternabend. Michelle hatte die ganze Zeit befürchtet, dass irgendetwas  passieren würde. 

„Du schläfst noch nicht“, sagt ihr Pflegevater. „Du hast auf mich gewartet,  nicht wahr? Du willst es doch auch, oder nicht? Geb es ruhig zu. Ich weiß, dass  du es willst.“

Er kommt näher. Michelle zittert, sie will schreien, doch es kommt kein Ton  heraus.

Er steht vor ihrem Bett und dann setzt er sich neben sie. Er zieht ihre  Decke herunter und sie gibt einen erstickten Laut von sich. 

Michelle will nicht hinsehen, doch die Bilder kommen ungebeten. Sie  zittert. Ein Schluchzen steigt in ihrer Kehle auf.

„Nein! Nein!“

„Oh doch! Das ist köstlich!“, hört sie Luctifer sagen. „Sieh genau hin!“

Ohne das sie etwas dagegen tun kann, muss sie weiter zusehen.

Er schiebt ihr Nachthemd hoch und fast sie an. Überall. Sie ekelt sich so  sehr. 

„Nein“, sagte sie, doch er lacht nur. „Bitte nicht!“

„Dad?“, hört sie plötzlich die Stimme ihres Pflegebruders Sean. Er ist ihre  Rettung. Hastig schlägt ihr Pflegevater die Decke wieder über Michelle, als auch  schon der zwei Jahre jüngere Sean hereinkommt.

„Was machst du hier, Dad?“

„Michelle hat nur schlecht geträumt. Geh wieder ins Bett.“

„Ich will, dass du mir noch was vorliest.“

Sean zieht seinen Vater mit sich aus ihrem Zimmer und Michelle fängt an zu  weinen.

Am nächsten Tag war sie damals zu ihrer Lehrerin gegangen und hatte ihr  alles erzählt. Man konnte ihrem Pflegevater nichts beweisen, doch man nahm sie  aus der Familie. Einmal mehr hatte sie die Familie wechseln müssen.

***

Naios materialisierte sich in der Wohnung von Humos, dem Hüter der Erde und  sein bester Freund. Humus hatte noch ein Jahr vor sich, bis er seine Gefährtin  treffen würde.

„Hey, was verschafft mir die Ehre deines Besuchs“, rief Humus erfreut aus.

„Leider unerfreuliche Neuigkeiten“, sagte Naios und warf sich in einen  Sessel neben Humos.

„Dann lass uns erst einen kräftigen Schluck nehmen. Schlechte Neuigkeiten  vertrage ich nicht auf nüchternem Magen.“

Der Hüter der Erde blinzelte zwei Mal und schon hielt er in jeder Hand eine  Glas Wodka auf Eis. Eines reichte er an Naios, der das Glas sofort  runterstürzte.

„Aarrgh! Das schmeckt scheußlich“, schimpfte er angewidert.

Humos grinste und trank sein Glas ebenfalls auf Ex.

„Also, nun schieß los.“

Naios erzählte seinem Freund alles, was sich zugetragen hatte. Als er  fertig erzählt hatte, war das Gesicht des Hüters der Erde ernst und besorgt.

„Das ist nicht gut.“

„Da stimme ich dir zu. Ich stehe kurz davor, verrückt zu werden. Ich dachte  mir, dass du mir vielleicht helfen würdest.“

„Natürlich helfe ich dir. Ich bin dein Freund. Wir müssen erst einmal  überlegen, wo die Bastarde sie hingeschafft haben könnten. Solange wie die Zeit  noch nicht abgelaufen ist, können sie dein Mädchen zumindest nicht umringen.“

„Aber foltern.“

„Verdammt!“

„Das Problem ist, dass ich sie ohne den Anhänger nicht orten kann. Ich habe  keine Ahnung, wo sie sein könnte. Ich meine, es gibt so viele Möglichkeiten, wo  die Dunklen Mächte sie gefangen halten können.“

„Einige Plätze können wir schon mal ausschließen“, sagte Humos nachdenklich.

„Welche denn?“

„Abyssus zum Beispiel. Du kannst nicht nach Abyssus, also können die  Dunklen Mächte sie nicht dorthin gebracht haben, ohne gegen die Regeln zu  verstoßen. Es muss ein Ort sein, der dir zugänglich ist.

„Bleiben immer noch genügend Plätze übrig“, meinte Naios frustriert. „Hey,  was verdammt noch mal ...“

Ein greller Lichtball war in ihrer Mitte erschienen und die beiden Hüter  hielten sich die Augen zu. Der Lichtball formte sich langsam zu einer kleinen  Gestalt und das grelle Leuchten dimmte zu einem leichten Schimmern herab.  Langsam öffneten Naios und Humos ihre Augen. Vor ihnen stand ein kleines  Mädchen mit weißen Haaren, weißer Kleidung und goldenen Augen.

„Ein Überbringer“, hauchte Naios.

„Ja, Naios“, sagte das Mädchen mit der tiefen Stimme der Allwissenden  Mächte. „Wir sind wegen dir gekommen.“

„Wollt ihr mir helfen, meine Gefährtin zu finden?“, fragte Naios  hoffnungsvoll.

„Nein! Das sind wir nicht“, erklang die Stimme. „Wir sind gekommen, weil du  gegen die Regeln verstoßen hast. Gleich zwei Mal. Wir sind sehr ungehalten.“

Naios Herz sank ihm in die Knie. 

„Was habe ich getan?“, fragte Naios gequält.

„Zuerst hast du dich deiner Auserwählten in deiner wahren Gestalt  offenbart, ehe sie dir ihre Liebe gestanden hat. Dann ...“

„Aber die Haie. Ich musste sie ...“

„Du wagst es, uns zu unterbrechen?“, rief die Stimme aufgebracht. „Wenn du  deinen Kopf benutzt hättest, dann wäre dir eingefallen, dass die Dunklen Mächte  dahinter standen und das es ihnen verboten ist, deine Auserwählte zu töten. Sie  war niemals in Gefahr, bis du genau das getan hast, was die Dunklen Mächte von  dir wollten!“

Naios senkte den Kopf. Was sollte er nur tun? Wenn die allwissenden Mächte  ihm ihre Unterstützung und ihre Gunst entzogen, wie sollte er Michelle retten?  Trauer und Wut kämpften in seiner Brust. Er wusste, was er zu tun hatte, doch  es würde ihn all seinen Stolz kosten und sein Leben dazu. Andererseits, was  waren sein Stolz und sein Leben wert, wenn er Michelle verlor?

Langsam ließ er sich vor dem Mädchen auf die Knie nieder und beugte sich  vor, bis seine Stirn unmittelbar vor den bloßen Zehen des Kindes den Boden  berührten.

„Ihr Allwissenden Mächte. Ich lege mein Leben nieder, wenn Ihr mir die  Gunst gewährt, meine Auserwählte aus den Händen ihrer Entführer zu retten.“

„Du hast noch nicht dein zweites Vergehen gehört“, sagten die Allwissenden  Mächte grollend. „Du hast dich nicht nur deiner Auserwählten gezeigt, du hast  dich auch einer gewöhnlichen Sterblichen offenbart. Du hast ihr beinahe alles  über die Hüter erzählt. Wir wissen, was du jetzt sagen willst. Sie hat dich  ohnehin schon durch deine Verwandlung und dein Handeln enttarnt, doch du  musstest ihr auch noch den Rest erzählen. Auf dieses Vergehen allein steht der  Tod. Du siehst also, dass du uns dein Leben gar nicht mehr anbieten kannst,  denn du hast es ohnehin schon verwirkt.“

Naios war blind von Tränen. Jede Hoffnung, Michelle zu retten, war  zunichte. Es machte ihm nichts aus, zu sterben, er fürchtete den Tod nicht.  Doch zu wissen, dass er die Frau, die er über alles liebte, nicht retten  konnte, brach ihm das Herz. Er schluchzte leise.

„Bitte verzeiht, Ihr Allwissenden Mächte“, hörte er Humos Stimme neben  sich. „Ich verstehe vollkommen die Tragweite der Vergehen, die Naios begangen  hat, doch die Auserwählte ist nicht schuld an dem ganzen Geschehen. Ich bitte  euch, mir zu erlauben, sie zu befreien.“

„Wir werden  uns die Angelegenheit überlegen. In einer Woche werden wir unsere Entscheidung  mitteilen“, sagte die Stimme und das Leuchten wurde wieder grell und blendend,  bis der Lichtball so plötzlich verschwand, wie er gekommen war.
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Naios lag eine  Woche teilnahmslos auf der Couch, wo Humos ihn nach dem  Erscheinen der Allwissenden Mächte hingelegt hatte. Seine Lebensenergie schwand  besorgniserregend. Ohne seine Auserwählte war ein Hüter gar nichts mehr.  Jeglicher Sinn seiner Existenz war dahin und alles, was er noch tun konnte, war  auf den Tod zu warten. Das Einzige, was ihn noch am Leben erhielt, war die  Hoffnung, dass es Humos erlaubt werden würde, Michelle zu retten.

„Naios? Ich bin es. Humos. Hörst du mich?“

„Was für einen Unterschied macht es, ob ich dich höre, oder nicht?“,  krächzte Naios. 

Er spürte die Hand seines Freundes auf seiner Schulter. Zu seinem Erstaunen  tat die Berührung ihm gut. Dann spürte er warme Energie in seinen Körper  fließen.

„Nein! Verschwende deine Energie nicht für mich“, wehrte Naios ab. „Du  brauchst sie, um meine Auserwählte zu retten.“

„Nur ein klein wenig Energie, mein Freund. Gleich kommen die Allwissenden Mächte  und du kannst ein wenig Kraft dafür brauchen.“

„Danke.“

„Nicht dafür. Ich wünschte, ich könnte mehr für dich tun.“

„Befreie Michelle. Das ist alles, was ich von dir will. Rette die Frau  meines Herzens. Ich bitte dich!“

„Ich verspreche es dir. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht.“



Ohne Vorwarnung erschien die leuchtende Kugel im Raum und Naios und Humos  schützten ihre Augen, bis das grelle Licht schwächer geworden war und das  Mädchen erneut vor ihnen stand.

„Wir sind gekommen, unsere Entscheidung mitzuteilen. Humos, du hast weise  gesprochen. Die Auserwählte hat den Tod nicht verdient und wird unverzüglich  befreit werden. Was dich anbetrifft, Naios. Du wirst sterben. Wenn der  Zeitpunkt der Zeremonie gekommen ist, wirst du dein Leben geben. Michelle wird  so lange die Hüterin des Wassers sein, bis dein Sohn alt genug ist, den Platz  einzunehmen, der sonst dir zugekommen wäre.“

Naios Herz fing an, schneller zu schlagen. Was hatten die Allwissenden  Mächte da gesagt? Sein Sohn?

„Mein … mein Sohn?“, fragte er mit Tränen in den Augen.

„Ja. Deine Auserwählte trägt dein Kind unter ihrem Herzen. Ein Sohn aus  deinen Lenden. Es ist dir erlaubt, Abschied von ihr zu nehmen. Doch sie ist  ohne Bewusstsein. Wir geben dir eine Stunde. Dann holen wir dich.“

Das Mädchen streckte die Hände aus und Michelle erschien auf den Armen des  Kindes. Sie legte Naios Auserwählte vorsichtig zu ihren Füßen ab, verwandelte  sich in die leuchtende Kugel und verschwand.

„Michelle“, schluchzte Naios und stürzte sich von der Couch. 

Er war so schwach, dass er auf Händen und Knien zu ihr rutschen musste.  Tränen flossen unaufhaltsam über sein Gesicht. Er war glücklich, dass sie  lebte, dass sie sein Kind unter ihrem Herzen trug. Seinen Sohn. Doch es zerriss  ihm das Herz, dass er sie nie wieder lieben, sie nie wieder lachen sehen würde,  nie seinen Sohn kennenlernen durfte. Sie würden leben, doch er würde kein Teil  ihres Lebens sein. 

Humos zog sich respektvoll aus dem Raum zurück und ließ Naios mit seiner  Auserwählten allein. 

***

Michelle hörte Naios Stimme. Sie musste träumen. Er konnte nicht hier sein.  Sie war tot. Dieser weiße Engel hatte sie mitgenommen. Sie konnte nicht sehen,  wo sie sich jetzt befand. Es war alles schwarz um sie herum.

„Michelle. Oh Michelle. Es tut mir so furchtbar leid. Ich hab alles falsch  gemacht. Ich hab alles zerstört. Verzeih mir. Ich wünschte, du könntest mich  hören. Ich wollte dir noch so vieles sagen. So vieles zeigen. Ich wollte dich  lieben und auf Händen tragen.“

Aber ich hör dich. Ich hör dich.

Sie hörte ihn weinen und es brach ihr das Herz. Er dachte, sie würde ihn  nicht hören, weil sie tot war, doch sie konnte ihn hören. Sie wollte ihn so  gern berühren, sie wollte ihn noch einmal spüren.

Es tut mir auch leid. Oh Gott, Naios, es tut mir so leid. Ich hätte dir  vertrauen müssen. Wenn ich diesen blöden Anhänger nur nicht abgenommen hätte.  Ich … ich liebe dich.

„Ich würde mir so wünschen, ich könnte unseren Sohn sehen. Ich würde alles  dafür geben, wenn die Allwissenden Mächte mich wenigstens so lange leben lassen  würden, bis unser Sohn geboren wird, damit ich ihn einmal in meinen Armen  halten kann. Ich möchte dich noch einmal in meinen Armen halten dürfen, dich  noch einmal lieben. Aber du lebst. Ihr lebt. Dafür lohnt es sich zu sterben. Es  ist nicht der Tod, den ich fürchte. Es wäre nicht so schlimm, wenn ich nur  meinen Sohn vorher einmal sehen dürfte. Es tut so weh, dass ich weiß, ich werde  diese Chance nie bekommen.“

Ich verstehe nicht, was du redest. Ich bin tot. Wieso sagst du, dass ich  lebe? Dass wir leben? Dein Sohn? Unser Sohn? Was meinst du damit? Wieso sagst  du, dass du sterben musst? Naios, was geht hier vor?

Wenn sie nur sehen könnte, oder fühlen. Doch alles, was sie konnte, war  hören. Sie wusste nicht, wo sie war, wo Naios war. Sie wollte ihm so viel sagen,  so viel fragen, doch scheinbar konnte er sie nicht hören. Zeit verstrich, sie  wusste nicht, wie viel. Sie hörte ihn weinen, hin und wieder murmelte er ihren  Namen oder sagte ihr, wie sehr er sie liebte und wie leid ihm alles tat. Dann  hörte sie plötzlich eine andere, tiefe Stimme.

„Wir sind gekommen, dich zu holen“, sagte die Stimme.

„Nein“, hörte sie Naios leise schluchzen. „Bitte. Ich kann sie nicht  verlassen. Was ist mit ihr? Was geschieht mit ihr? Warum ist sie bewusstlos?“

„Sie wird erwachen, wenn sie in Aquanien ist. Deine Eltern werden sich um  sie und das Kind kümmern. Dein Vater hat darum ersucht, dich noch einmal sehen  zu dürfen. Am Tag der Zeremonie wirst du die Gelegenheit bekommen, deine Eltern  noch einmal zu sehen, ehe du sterben wirst.“

Nein! Was redest du da. Warum willst du ihn sterben lassen. Wer bist du?  Nein! Nein! Nein!

„Darf ich Michelle auch noch einmal sehen? Bitte!“

„Nein! Es wäre nicht gut für sie und für das Kind.“

„Bitte, Ihr Allwissenden Mächte, seid gnädig. Gewährt ihm diesen letzten  Wunsch“, hörte sie eine andere, männliche Stimme, die sie nicht kannte.

„Wir haben unsere Entscheidung getroffen, Humos. Wir wissen, dass Naios  dein Freund ist, doch er hat sich schwerer Vergehen schuldig gemacht. Wir haben  ihm diese Stunde mit seiner Auserwählten gewährt. Mehr können wir nicht tun.  Und jetzt nehmen wir ihn mit, bis zum Tag der Zeremonie.“

Nein! Nehmt ihn mir nicht weg. Bitte nehmt ihn mir nicht weg. Wer auch  immer du bist, bitte nimm mir meinen Liebsten nicht weg. Bitte! Bitte!

Dann war alles still und die Schwärze um sie herum wurde schwer und dick.  Sie ertrank in dieser zähflüssigen Dunkelheit, bis nichts mehr war.

***

„Tochter. Du musst etwas essen“, erklang die warme Stimme von Isobell, der  Mutter von Naios.

Michelle war seit zwei Tagen in Aquanien. Der König und die Königin hatten  sie liebevoll empfangen, wenngleich alles von einer tiefen Trauer überschattet  war. Immerhin würden sie in Kürze ihren Sohn verlieren. Man hatte ihr auf ihr  hartnäckiges Flehen hin, die ganze Sache erklärt. Michelle fühlte sich wie tot.  Wegen ihr musste der Mann, den sie liebte, sterben. Es war alles ihre Schuld.

„Ich … ich kann nichts essen“, sagte sie schwach.

„Denk an deinen Sohn, Michelle. Er braucht Nahrung. Bitte iss etwas.“

„Ich kann nicht“, schluchzte Michelle. „Ich … ich will mit den Allwissenden  Mächten sprechen. Ich muss diesen Wahnsinn verhindern. Naios darf nicht  sterben. Es ist alles nur meine Schuld.“

„Es ist nicht deine Schuld, Kind. Niemand gibt dir die Schuld und du  solltest es auch nicht. Aber wenn deinem Kind etwas zustößt, weil du die  Nahrung verweigerst, dann wirst du Schuld sein. Ich verstehe deinen Schmerz,  aber du musst jetzt an deinen Sohn  denken.“

„Ich werde essen. Aber ich will mit den Allwissenden Mächten sprechen.“

„Das wird nichts bringen. Sie haben ihre Entscheidung getroffen.“

„Ich muss es versuchen!“

Isobell seufzte.

„Nun gut. Ich werde sehen, was sich machen lässt. Aber erst wirst du etwas  essen.“



Am Nachmittag kam Apanos, der Vater von Naios, in Michelles Gemächer.

„Tochter.“

„Vater“, murmelte Michelle mit gesenktem Kopf.

Apanos trat näher und legte seine großen Hände auf ihre Schultern.

„Tochter, ich habe den Auftrag, dich zu den Allwissenden Mächten zu  bringen. Dein Wunsch auf Gehör wurde gewährt. Allerdings wird die Zeremonie und  … Naios Tod morgen wie geplant verlaufen. So hat man mir gesagt.“

„Morgen. Aber ich dachte, dass wir eine Woche hätten.“

„Bei uns ist jeder Tag wie zweieinhalb eurer Tage.“

„Oh! Das hatte ich vergessen.“

„Komm Tochter. Man lässt die Allwissenden Mächte nicht warten.“

Sie folgte dem König durch den Palast in eine Art Kapelle. In der Mitte der  Kapelle wuchs ein hoher Baum. Seine silbrigen Blätter raschelten und  glitzerten. Der Boden der Kapelle war mit einer Art rosafarbenem Moos bedeckt,  auf dem kleine, silberne Blumen wuchsen.

Sie blieben im Eingang stehen.

„Entferne deine Schuhe und deine Kleidung, dann geh bis zu dem Baum und  lege dich mit dem Bauch nach untern auf den Boden. Die Arme musst du  ausgestreckt halten, die Stirn auf dem Boden. Du darfst nicht aufstehen, es  sein denn, es wurde dir gestattet. Hast du verstanden?“

„Ja. Ich habe verstanden.“

„Gut. Bis später. Ich warte draußen auf dich. Viel Glück, Tochter.“

Apanos ging davon und die Tür schloss sich hinter Michelle. Sie zog ihre Kleidung  und Schuhe aus und ging über den weichen Moosteppich bis zu dem Baum. Dort  legte sie sich nieder, wie der König ihr gesagt hatte. Eine Weile passierte  nichts, dann hörte sie die tiefe Stimme.

„Wir haben vernommen, dass du um ein Gespräch gebeten hast. Normalerweise  sprechen wir nicht auf den Wunsch eines niederen Wesens. Wir sprechen, wenn wir  es für richtig halten.“

„Verzeiht, Ihr Allwissenden Mächte. Ich … ich musste es versuchen.“

„Sooo? Warum?“

„Um euch einen Handel vorzuschlagen“, antwortete Michelle.

Die Stimme lachte, doch es klang eher höhnisch, als erfreut.

„Einen Handel? Du hast Selbstvertrauen, Erdenmensch.“

„Ich habe keine andere Wahl. Es ist entweder das, oder sterben an  gebrochenem Herzen. Ich kann nicht mehr essen und das gefährdet das Leben  meines Sohnes. Wenn er stirbt, wird es keinen Hüter mehr geben und die Dunklen  Mächte bekommen das Wasser, richtig?“

„Das ist richtig. Aber was willst du nun gegen dein gebrochenes Herz  unternehmen?“

„Ich biete mein Leben gegen das Leben des Mannes, den ich liebe. Natürlich  unter der Bedingung, dass ich erst mein Kind entbinden darf, ehe … ehe Ihr mich  tötet.“

Eine Weile herrschte Schweigen und Michelles Herz sank.

„Du bist wirklich bereit, dein Leben für Naios Leben zu geben? Bist du dir  sicher?“

„Ja!“

„Auch, wenn wir dir erzählen, dass du exakt so sterben müsstest, wie er  sterben würde? Es ist kein schneller Tod. Es wird Stunden dauern und es wird  schmerzhaft sein. Sehr schmerzhaft.“

Michelle schluckte schwer. Sie war keine Heldin. Sie hasste Schmerzen. Aber  wenn sie am Leben blieb und Naios sterben sollte, dass würde ihr Schmerz noch  viel länger andauern lassen. Und ihr Sohn würde vielleicht auch sterben, wie  sie es gesagt hatte.“

„Ich bin bereit“, antwortete sie schließlich fest.

„So sehr liebst du ihn?“ Die Stimme klang plötzlich sanft.

Tränen liefen Michelle über die Wangen und tropften auf das Moos.

„Ja“, flüsterte sie erstickt. „Mehr als irgendwas auf der Welt. Einzig mein  Kind liebe ich genauso sehr.“

„Wir werden die Sache überdenken. Erhebe dich und verlasse unseren Tempel.  Doch halte deinen Blick auf den Boden gesenkt.“

„Ich danke Euch, dass Ihr bereit seid, mein Anliegen zu überdenken“, sagte  Michelle und erhob sich.

***

Naios fühlte sich taub. Er schien unfähig, irgendetwas anderes zu empfinden  als diese eintönige Taubheit. Körperlich und seelisch war er bereits so gut wie  tot. Er lag auf der Liege in seiner Zelle, wo man ihn gefangen hielt und glitt  von Wachen zum Schlafen hin und her, ohne dass es für ihn irgendeinen  Unterschied zu machen schien. Er begann, zu vergessen. Wer er war. Wo er war.  Was um ihn herum geschah. Alles egal. Nichts zählte. Er lebte ohnehin nicht  mehr. Er existierte, doch in einem entfernten Winkel seines Bewusstseins wusste  er, das dies nicht mehr lange so sein würde. Er war hier zum Sterben. 

Er registrierte vage, dass jemand in den Raum trat. Langsam wandte er den  Kopf zur Seite und schaute teilnahmslos auf das Mädchen, das vor ihm stand.

„Wir sind gekommen, um dir zu sagen, dass du heute sterben wirst“, hörte er  die tiefe Stimme der Allwissenden Mächte.

Als wenn das etwas Neues wäre, dachte er  ungerührt. Ich warte doch schon so lange darauf,  dass dies hier vorbei ist.

„Deine Auserwählte hat um einen Handel ersucht“, sagte die Stimme und Naios  wurde hellhörig.

Seine Auserwählte. Erinnerungen drangen ungebeten in sein Bewusstsein. Ein  Gesicht erschien vor seinem geistigen Auge. So schön. Sie war so unsagbar schön  und er würde sie nie wieder sehen. Die schmerzlose Taubheit verschwand und eine  quälende Pein drang in jeden Winkel seines Seins. Tränen rannen über seine  Wangen und er wand sich vor Schmerz. 

„Willst du denn nicht hören, welchen Handel sie uns vorgeschlagen hat?“,  fragte die tiefe Stimme.

„Warum könnt Ihr nicht meinen Körper foltern? Warum martert ihr mein Herz,  meine Seele? Warum muss ich mich erinnern?“

„Sie hat vorgeschlagen, ihr Leben gegen deines einzutauschen. Sie bat uns  um dein Leben und das wir ihres nehmen anstatt. Natürlich erst, nachdem sie  deinen Sohn entbunden hat. Was sagst du dazu, Naios?“

„Nein!“, brüllte Naios. „Niemals  werde ich zulassen, dass sie an meiner Stelle stirbt. Niemals. Bitte, ich flehe  euch an. Geht nicht auf diesen unsinnigen Handel ein. Ich bin bereit, meine  Strafe anzunehmen.“

„Wir haben nicht vor, diesen Handel anzunehmen. Aber wir finden es  bemerkenswert, dass dieses Mädchen dich so sehr lieben kann. Wir wissen nicht,  ob du diese Liebe verdient hast. Doch es ist nicht an uns, über ihre Gefühle zu  urteilen. Sie ist eine starke Frau. Sie wird eine gute Hüterin, wenn sie erst  einmal deinen Tod verwunden hat.“

„Tut mit mir, was ihr wollt, nur lasst sie in Ruhe.“

„Keine Sorge“, sagte die Stimme. „Es ist jemand hier, der dich sehen  möchte.“

„Ich kann niemanden sehen“, antwortete Naios gequält.

„Sie haben um diesen Besuch gebeten und wir gewähren diese Bitte.“

„Naios“, erklang die Stimme seiner Mutter.

Er wandte den Kopf. Seine Eltern standen in der Tür. Ihre Gesichter von  Kummer gezeichnet.

„Warum seid ihr gekommen?“, flüsterte Naios kraftlos.

Apanos und  Isobell traten an seine Liege und umarmten ihn fest. Seine Mutter schluchzte  nicht, doch er fühlte ihre Tränen an seiner Wange.
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Kapitel 13
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„Die Zeremonie beginnt in einer Stunde“, ertönte Isobells Stimme.

Michelle blickte auf und schaute ihre Schwiegermutter aus geröteten Augen  an. Sie hatte gewartet und gewartet, doch die Allwissenden Mächte hatten ihr  noch keine Entscheidung mitgeteilt.

„Ich habe noch keine Nachricht von den Allwissenden Mächten“, sagte sie  tonlos.

„Du musst jetzt stark sein, Michelle. Für deinen Sohn und für meinen Sohn.  Ich weiß, dass er nicht wollen würde, dass du dich so quälst. Ich weiß, er muss  dich von ganzen Herzen lieben.“

Michelle brach in Tränen aus und auch Isobell weinte still. Die stolze Frau  gab keinen Laut von sich, doch die Tränen rannen wie Sturzbäche über ihre  blassen Wangen.

Mit einem kleinen Aufschrei warf sich Michelle in die Arme der älteren Frau  und sie weinten eine Weile zusammen.

„Du bist nicht die Einzige, die auf eine Antwort wartet“, sagte Isobell mit  erstickter Stimme. „Auch ich habe mein Leben für das meines Sohnes geboten und  ich weiß, dass auch der König den gleichen Handel vorgeschlagen hat. Niemand  will, dass du dein Leben gibst, Michelle.“

„Woher weißt du, was ich den Allwissenden Mächten für einen Handel  vorgeschlagen habe?“, wollte Michelle wissen.

Die Königin sah sie liebevoll an und strich ihr eine Strähne aus dem  Gesicht.

„Weil ich für Apanos dasselbe getan hätte. Ich weiß, dass du meinen Sohn  liebst und mein Herz weint mit dir. Doch ich möchte meinen Sohn nicht zu diesem Preis wiederhaben, Tochter. Glaubst du, er  würde ungerührt damit leben können, dass du für ihn gestorben bist? Er würde  sich quälen und wahrscheinlich würde er an gebrochenem Herzen oder durch seine  eigene Hand sterben.“

„Aber wenn er stirbt, dann wird es genauso für mich sein. Ich kann nicht  leben ohne ihn. Wie kann ich? Ich ...“ Ihre Stimme versagte und sie brach  schluchzend zusammen.

***

„Deine Zeit ist gekommen“, sagte die Stimme.

Naios erhob sich von der Liege und starrte auf das Mädchen vor ihm. Die  goldenen Augen starrten unbewegt zurück.

„Ich bin bereit.“

Wortlos wandte sich das Mädchen um und verließ den Raum. Naios folgte ihr.  Er wusste, was auf ihn zukam. Er würde in den Strom der Läuterung gehen. Ein  Fluss, beseelt von kleinen, gefräßigen Kreaturen. Sie würden ihn verzehren, bei  lebendigem Leib. Doch es waren nicht ihre scharfen Zähne, die die größten  Schmerzen verursachen würden. Es war ihre Energie, welche die größte Pein  hervorrufen würde. Eine hohe, elektrische Energie, die ihn zwar mit äußerst  schmerzhaften Stromschlägen foltern, doch nicht unmittelbar töten würde. Sein  Tod würde viele Stunden dauern. Je nachdem, wie stark der Verurteilte war,  konnte es im schlimmsten Fall einen ganzen Tag dauern.

Sie verließen den Tempel und Naios musste seine Augen zuerst vor dem  gleißenden Licht schützen. Sie schritten über eine Wiese aus rosa Moos und  silbrigen Blumen, bis sie zum Baum des Lebens kamen. Naios warf sich auf den  Boden, auf dem Bauch liegend, die Arme ausgestreckt und wartete.

„Du bist bereit, deine Strafe anzunehmen?“, hörte er die Stimme der  Allwissenden Mächte.

„Ja, ich bin bereit.“

„Dann erhebe dich und lege deine Kleider ab.“

Naios zog sich die weiße Robe über den Kopf. Es war die einzige Kleidung,  mit der er sich dem Baum des Lebens nähern durfte, doch sterben musste er so,  wie er geboren wurde. Nackt.

Das Mädchen führte ihn durch ein kleines Wäldchen, dann erreichten sie den  Fluss der Läuterung. Sechs weiß gekleidete Priester und sechs ebenfalls weiß  gekleidete Priesterinnen standen am Ufer. Er hielt in ihrer Mitte und ließ sich  von ihnen mit dem blauen Öl der Peinblume einölen. Das Öl war dafür, seine  Schmerzempfindlichkeit zu erhöhen. Allein die massierenden Bewegungen der Hände  auf seinem Körper, die das Öl verteilten, ließen ihn in Agonie aufstöhnen. Die  Priester und Priesterinnen trugen Handschuhe, um der Wirkung des Öls zu  entgehen.

Als das Öl seinen ganzen Körper mit einem blauen Schimmer bedeckte, traten  die Priester und Priesterinnen zurück. Er atmete tief durch und wappnete sich  für das, was vor ihm lag. Ein paar Stunden Schmerz, dann würde es vorbei sein.  Immer noch besser, als ein Leben ohne Michelle leben zu müssen oder schlimmer  noch, als zu wissen, dass sie diesen furchtbaren Weg gehen musste. Er war  dankbar, dass die Allwissenden Mächte ihren Handel ausgeschlagen hatten.

Er schritt, ohne anzuhalten in das grünliche Wasser. Sofort waren die  Skritter da und begannen, mit ihren Zähnen, an ihm zu nagen und zu zerren. Ihre  Berührung sandte höllische Schmerzen durch seinen Leib und er biss die Zähne  zusammen, ging aufrecht weiter hinein. Er wollte sich nicht die Blöße geben, zu  straucheln, wie so viele es taten, vom Schmerz überwältigt. Er wusste nicht,  warum, doch es war ihm wichtig, so gut, wie möglich zu sterben. Doch bei allem,  was heilig war, die Schmerzen waren gewaltig. Er keuchte, doch er blieb  aufrecht, bis die Fluten ihn verschlangen und sein ganzer Körper von den  widerlichen Skrittern bedeckt war. 

***

König Apanos betrat nackt das Allerheiligste und warf sich zu Füßen vom  Baum des Lebens in das Moos. Er streckte die Arme aus und wartete. Quälende  Minuten verstrichen, ehe er die tiefe Stimme der Allwissenden Mächte hörte.

„Du kommst in unseren Tempel, wo doch jetzt die Zeremonie stattfinden soll?  Was ist dein Begehr?“

„Ihr Allwissenden Mächte, möget Ihr mir verzeihen. Die Zeremonie kann nicht  stattfinden. Die Auserwählte brach vor einer halben Stunde zusammen und ist  nicht mehr ansprechbar. Ich fürchte, Eure Heiligkeit, dass ihr Herz gebrochen  ist. Ich flehe Euch an, tut mit mir, was Ihr wollt, doch gebt meiner  Schwiegertochter ihren Gefährten zurück. Sie kann nicht leben ohne ihn. Bitte  habt Mitleid. Ich flehe Euch an. Erbarmt Euch. Ich weiß, dass Ihr alles  bewirken könnt. Bitte.“

„Euer Sohn befindet sich bereits im Strom der Läuterung. Er hat sein  Schicksal mit großem Mut und mit Würde angetreten. Du kannst stolz auf ihn  sein.“

„Aber es ist nicht zu spät. Ich weiß, dass Ihr ihn noch retten könnt.  Nichts ist unmöglich für Euch.“

***

Michelle lag auf einer Liege. Das Licht um sie herum war hell, aber seltsam  milchig, als wäre da eine Art Nebel im Raum. Sie fühlte sich leer. War sie tot?  War dies, was danach kam? Was war mit ihrem Kind? Sie spürte eine Wärme in  ihrem Unterleib. Ihr Blick richtete sich nach innen. Sie sah ein kleines Licht  tief in ihrem Bauch. Es flackerte leicht und sendete warme, beruhigende Wellen  aus. Sie wusste sofort, was es war. Ihr Sohn. Er lebte? Aber dann konnte sie  auch nicht tot sein. Langsam bewegte sie den Kopf zur Seite, um sich in dem  Raum umzusehen. Sie meinte, ihr Herz bliebe stehen. Da war eine Liege neben ihr  und Naios lag darauf. Er hatte die Augen geschlossen, sein Körper war mit  unzähligen, hässlichen Bisswunden übersät. Seine Haut hatte einen seltsamen  blauen Schimmer. Ein Ausdruck von solcher Agonie lag auf seinen Zügen, dass es  ihr das Herz zerriss.

„Was haben sie mit dir gemacht, Liebling? Oh mein Gott! Was haben sie dir  angetan?“, schluchzte sie. „Nein! Das darf nicht sein. Welche Grausamkeit ist  das, dass sie mir deinen toten Körper hier hinlegen? Welche Folter? Naios.“

„Du kannst ihn heilen“, ertönte eine tiefe Stimme. „Aber du musst  aufwachen. Wach auf, Kind. Wach auf!“



Michelle schlug schluchzend die Augen auf. Gehetzt schaute sie sich um. Sie  lag auf ihrem Bett im Palast und Naios lag reglos neben ihr, wie sie ihn eben  in ihrem Traum gesehen hatte. Zu ihrer Erleichterung hob und senkte sich seine  Brust, doch die Agonie auf seinem Gesicht war dieselbe. 

„Naios“, flüsterte sie. „Was soll ich tun?“

Heile ihn, erklang die Stimme der Allwissenden Mächte in ihrem  Kopf.

„Aber wie?“

Heile ihn!

„Ja, ja, ich hab das verstanden, aber wie soll ich ihn heilen“, rief sie mit einer Mischung aus Wut und Verzweiflung.

Auf einmal erschien ihr alles klar. So einfach. Sie setzte sich auf und  kniete neben ihn, dann legte sie ihre Hände auf seine Brust. Sie spürte die  Energie, die durch ihren Körper floss und über ihre Hände in seinen Körper  strömte. 

Michelle. Michelle bist du das?

Ja, ich bin es. Ich kann dich in meinem Kopf hören?

Ja, wir sind verbunden. Ich weiß nicht, wie das ohne Zeremonie möglich ist,  doch wir sind Gefährten.

Was haben sie mit dir gemacht? Dein ganzer Körper ist voller Wunden.

Der Fluss der Läuterung. Ich war am Sterben, dann weiß ich nichts mehr, bis  ich deine Energie spürte. Du musst jetzt stoppen, du wirst zu schwach, es ist  nicht gut für unseren Sohn. Ich werde wieder okay. Sorge dich nicht. Ich muss  nur ruhen. Ich werde wieder aufwachen. Leg dich einfach neben mich und halte  mich in deinen Armen, bis ich dich wieder selbst halten kann. Willst du das  tun?

Ja, natürlich will ich das. Ich liebe dich Naios.

Ich liebe dich auch, Kleines. Mehr als alles andere. Jetzt lass mich dich  an meiner Seite spüren.

Michelle streckte sich neben Naios auf dem Bett aus und legte ihren Kopf  auf seine Brust. Ein Bein legte sie über seine Beine und sie genoss es, endlich  wieder seine Nähe zu spüren. Seinen Geruch einzuatmen.

Das tut so gut, hörte sie seine Stimme in ihrem Kopf.

Ja, ich hab dich so vermisst.

Ich lasse dich nie wieder los.
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Epilog
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„Ich finde, er sieht aus, wie ich“, sagte Naios stolz und schaute auf das  kleine Bündel in seinen Armen.

„Unsinn, er hat Michelles Züge“, erwiderte Isobell und streckte die Hände  nach ihrem Enkel aus. „Gib ihn mir jetzt, ja?“

„Gleich“, vertröstete Naios seine Mutter und wanderte mit seinem Sohn in  dem großen Schlafzimmer auf und ab. „Ich hab noch nicht alles gesehen.“

„Du hast ihn jetzt schon eine viertel Stunde. Komm! Gib ihn mir. Nur kurz.“

„Gleich!“

Isobell stapfte wütend mit dem Fuß auf.

„Och! Und für so was wollte ich mein Leben geben!“, schimpfte sie.

„Und du würdest es jederzeit wieder tun, mein Herz“, sagte der König  neckend.

„Naios, geb deiner Mutter das Kind“, mischte sich Michelle lachend ein.  „Komm schon.“

„Also gut“, brummte Naios und reichte das kleine Bündel zögerlich an seine  Mutter weiter.

„Ohhh! Ist er nicht bezaubernd? Hallo kleiner Mann. Hier ist deine Omi!“

Naios und Apanos verdrehten die Augen.

„Frauen“, murmelte Apanos und erntete einen giftigen Blick von seiner  Gefährtin.

„Ich wünschte, Sue und Hilda könnten ihn sehen“, sagte Michelle seufzend.

„Wir können ihnen einen kleinen Besuch abstatten, wenn du dich angemessen  erholt hast“, sagte Naios.

„Wirklich? Ist das erlaubt?“

„Ich habe letzte Woche die Allwissenden Mächte um Erlaubnis gebeten. Ich  wusste, dass du es dir wünschen würdest.“

„Letzte Woche? Und du hast mir nichts davon gesagt?“

„Ich wollte dich überraschen“, antwortete Naios grinsend.

„Oh Naios. Ich liebe dich!“, rief Michelle glücklich.

Naios eilte an ihre Seite und setzte sich neben sie auf das Bett. Er nahm  ihre Hand in seine und schaute sie liebevoll an.

„Und ich liebe dich.“

„Für immer?“

„Für die Ewigkeit!“



E N D E
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Hüter der Elemente

Weitere Bücher der Reihe um die Hüter der Elemente sind in Planung.

 

Band 1

Volcans Glut


  Vom  ersten Moment an, als der gut aussehende Geschäftsmann Volcan Custos in  Coreenas Büro tritt, ist sie von ihm fasziniert. Nach ihrer letzten  Beziehungspleite hat sie jedoch den Männern abgeschworen und Klienten sind  sowieso tabu. Volcan ist fest entschlossen, die schöne Coreena zu verführen,  denn er ist der Hüter des Feuers und Coreena seine Auserwählte. Doch seine  Bemühungen werden von den Mächten des Bösen sabotiert und schon bald schwebt  Coreena in höchster Gefahr.

  (erschienen  August 2012)



 

***

 

Band 3

Aerios Verlangen


  Serena  Washington hat nur ein Ziel. Sie will die beste Anwältin New Yorks werden. Für  Partys hat sie keine Zeit, und wenn sie einmal heiratet, dann nur einen  Richter, oder Arzt. Doch als der gut aussehende Privatdetektiv Aerios Miles in  ihr Leben tritt, gerät ihre heile Welt aus den Fugen. Nicht nur, dass dieser  unverschämte Kerl sie nicht ernst nimmt. Er akzeptiert einfach kein Nein.

  Aerios, der Hüter der Luft, hat es schwer, die immer  ernste Serena zu umwerben. Doch er hat sich vorgenommen, sie nicht nur zum  Lachen zu bringen, sondern auch ihr Herz zu erobern. Wenn finstere Mächte  jedoch ihre Klauen nach seiner Auserwählten ausstrecken, muss auch ein Luftikus  wie Aerios ernst werden und ein gefährliches Spiel beginnt.

  (geplant  für September 2013)



 

***

 

Band 4

Humos Leidenschaft

Die Geschichte vom Hüter der Erde und seiner menschlichen Auserwählten Lilian

***
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Elven Lover

 

Eine weitere Fantansy Romance Reihe in Planung. 

 

Band 1

Vom Prinzen gezähmt


Dies ist die Geschichte von Merlon, dem Elfen Prinz aus Volcans Glut. 

Vom ersten Moment an ist Merlon von der schönen Cherry verzaubert. Doch sie ist mit dem Boss einer gefährlichen Bande liiert, der ihr jegliches Vertrauen in das männliche Geschlecht geraubt hat. Merlon sieht nur eine Möglichkeit, sie für sich zu gewinnen. Er muss sie entführen und nach Amarantus bringen, der Welt der Elfen. Doch die Zähmung der widerspenstigen Cherry erweist sich als schwieriger, als gedacht und irgendjemand hat es auf das Leben seiner schönen Gefangenen abgesehen.






***

 

Band 2

Vom Feind bezwungen


Dies ist die Geschichte von Merlons Schwester Ifitia.

Ifitia weiß, wo ihre Pflichten liegen, als sie zustimmt, Rrandon, den Prinzen der Kanninerr zum Mann zu nehmen, um für Frieden zwischen ihren Ländern zu sorgen. Auch wenn ein Leben an der Seite des eiskalten Kriegers die Hölle zu werden verspricht. Zu ihrer Überraschung ist ihr unliebsamer Ehemann im Ehebett alles andere als kalt. 



 

***

 

Band 3

Von Rache getrieben


Vigor hat nicht viel übrig für Menschen, seitdem Ellie, eine Frau aus der Menschenwelt seine Liebe mit Füßen getreten hatte. Als er bei einem Ausritt in der Nähe seines Hauses die bewusstlose Ellie entdeckt, sieht er seine Zeit für Rache gekommen. 

Ellie hatte es das Herz gebrochen, den Mann ihrer Träume vor den Kopf zu stoßen, doch sie hatte gute Gründe dafür. Als sie plötzlich in Vigors Haus aufwacht, an sein Bett gefesselt und seiner Gnade ausgeliefert, hofft sie, ihm alles erklären zu können. Doch Vigor ist nicht willens, ihr jemals wieder ein Wort zu glauben.
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Neue SciFi Romance Serie Lords of Arr'Carthian 

Band 1

Kidnapping Keela


Dass  Keela einmal von Aliens entführt und auf einem galaktischen Sklavenmarkt  verkaufen werden würde, hätte sie sich nicht träumen lassen. Wenn sie von einem  großen, gut aussehenden Alien gerettet und auf seinen Planeten gebracht wird,  hat sie nur den Wunsch, wieder nach Hause zu kommen. Schließlich kann sie sich  doch nicht an einen barbarischen Alien binden, dessen Rasse meint, ein Mann  könne eine Frau einfach über die Schulter werfen und für sich beanspruchen.  Auch wenn dieser „Neandertaler“ Gefühle in ihr weckt, die sie nie für möglich gehalten  hätte.

  Als Marruk, Prinz der Arr'Carthian, seine kleine Tochter von Sklavenhändlern  rettet, ist das Letzte, womit er gerechnet hat, eine Frau zu finden, die sein  mühsam kontrolliertes Herz wieder zum Schlagen bringt. Seine Ehre verbietet es  zwar, eine wehrlose Frau in den Händen von skrupellosen Sklavenhändlern zu  lassen, und so muss er sie wohl oder übel mit sich nehmen, doch anfassen wird  er sie bestimmt nicht. Nach dem Tod seiner Gefährtin hatte er sich geschworen,  nie wieder sein Herz zu verschenken. Doch die zierliche Frau mit den  ungewöhnlich hellen Haaren stellt seine selbst auferlegte Enthaltsamkeit ganz  schön auf die Probe.

(erschienen  Februar 2013)
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Buch 2

Fighting Lory


FBI-Agentin Lory ist außer sich, als sie in einem  kleinen Metallraum erwacht und erfahren muss, dass sie von Aliens entführt  wurde, um auf einem galaktischen Sklavenmarkt verkauft zu werden. Sie schafft  es, den Sklavenhändlern zu entkommen, doch gerade, wenn sie meint, ihr  Rückfahrticket zur Erde in der Tasche zu haben, kommt so ein hünenhafter Alien  daher und meint, sie retten zu müssen. Lory braucht keinen Mann, der sie  rettet, und erst recht keinen, der ein ungeahntes Feuer in ihrem Leib  entzündet.

Kordan, General der Arr'Carthian, will nur einen  Job erledigen. Eine hilflose Frau vor skrupellosen Sklavenhändlern retten. Doch  die Frau entpuppt sich als alles anderen als hilflos und gerettet werden will  sie schon gar nicht. Er sollte sie einfach ihrem Schicksal überlassen, wenn da  nur nicht dieses übermächtige Verlangen wäre, sie zu besitzen und als seine  Gefährtin zu beanspruchen.

(geplant April/Mai 2013)
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Buch 3

Charming Charly


Charlys größter Alptraum scheint sich zu  wiederholen, als sie von einem Alien eingefangen wird, der behauptet, sie nur  retten zu wollen. Schon einmal war sie einem Mann hilflos ausgeliefert und ihr  Vertrauen in Männer ist gleich null. Dass ihr Entführer ein gut aussehender  Charmeur ist, bedeutet nicht, dass sie bereit ist, ihm je zu vertrauen. 

Amano weiß vom ersten Augenblick, wenn er den  bezaubernden Rotschopf aus ihrem Versteck zieht, dass sie seine Gefährtin ist.  Doch Charly ist nicht willens, ihm je zu vertrauen. Selbst als ihre  gegenseitige Zuneigung wächst, verweigert sie ihm ihren Leib. Zu tief sitzt die  Angst, die er in ihren grünen Augen sieht. In seiner Verzweiflung greift er zu  ungewöhnlichen Mitteln, um sie zu lehren, seine Berührungen nicht zu fürchten.

(geplant für Juli/August 2013)
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Buch 4

Seducing Amber


Als Amber ihren gut aussehenden Retter zum ersten  Mal erblickt, fühlt sie sich sofort zu ihm hingezogen. Doch Amber weiß, dass  sie nicht mehr lange zu leben hat. Wie kann sie den Mann, den sie über alles  liebt an sich binden in dem Wissen, dass er sie schon bald verlieren wird?

Berka, jüngerer Prinz von Arr'Carthian, erkennt sofort,  dass Amber die Frau ist, mit der er sein Leben teilen möchte. Doch obwohl er  spürt, dass auch sie ihn begehrt, sträubt sie sich dagegen, seine Gefährtin zu  werden. Selbst, als er sie endlich für sich gewinnen kann, spürt, er, dass sie  etwas vor ihn zurückhält. Dann verschwindet sie eines Tages spurlos in den  Wäldern seines Planeten. Von der Gefährtin seines Bruders erfährt er die  erschreckende Wahrheit. Seine Gefährtin hat nur noch kurze Zeit zu leben. Dabei  gäbe es eine Rettung für sie, wenn er sie nur rechtzeitig finden würde.

(geplant für November/Dezember 2013)
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Des weiteren sind folgende Titel von Cathy McAllister als Kindle eBooks bei Amazon erhältlich:

Die Herz Trilogie Sammelband


Fessel mein Herz (Die Herz Trilogie Bd 1)


Bezwinge mein Herz (Die Herz Trilogie Bd 2)


Rette mein Herz (Die Herz Trilogie Bd 3)


Der Unbezähmbare (Historical)


Das Herz der Wölfin (Historical)


Angst im Paradies (Triller)


Geliebte Bestie (Triller-Romance)

 

* * *




Besucht auch die Webseite  von Cathy McAllister


www.cathymcallister-books.co.uk
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Über Cathy McAllister




[image: Cathy McAllister]
Geboren wurde Cathy McAllister im schönen Harz. Aufgewachsen ist sie in einer nordischen  Kleinstadt, wo die Welt noch in Ordnung war und sich jeder kannte. Schon in der  Grundschule war die Bücherei ihr Lieblingsplatz und sie hat kein Buch  asusgelassen. Im Gegenteil. Manche Bücher hat sie bis zu zwanzig Mal gelesen.

In der Realschule  fing sie an, selbst kleine Geschichten und Gedichte zu schreiben. Schon immer  hatte sie eine viel zu große Fantasie.



Ihr erstes Buch  brachte Cathy McAllister 2005 selbst heraus. Kurz darauf fand sie ihren ersten  Verlag und bald hatte sie mehrere Bücher bei Verlagen wie C.Bertelsmann und  Ullstein verlegt. Jedoch unter einem anderen Pseudonym.

Anfang 2009 ging  Cathy McAllister mit ihrer Familie für fast zwei Jahre nach Westafrika. Dort  entstand nach längerer Schreibpause auch ihr Thriller “Angst im Paradies”. Als  die Familie Ende 2010 zurück nach Europa (UK) kam, wagte Cathy McAllister den  Versuch, ihre Bücher als Indie im Amazon Kindle Shop anzubieten und es lief  recht schnell sehr gut an. Seit sie Dezember 2011 ihre erste Novelle “Fessel  mein Herz” als Kindle eBook veröffentlicht habe, sind noch neun weitere  deutsche eBooks und zwei englische Übersetzung dazugekommen (Stand November  2012).



Mehr zu Cathy  McAllisters Büchern und Projekten gibt es auf ihrer Webseite



www.cathymcallister-books.co.uk
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